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Die Maas-Zensurmaschine hat zugeschlagen 
Zack — und schon ist es passiert! Nachdem die Facebook-Seite der N.S. Heute be- 
reits im vergangenen Jahr den im Auftrag des Regimes handelnden Zensurfabriken 
zum Opfer gefallen war, erwischte es Ende Januar nun auch die Facebook-Präsenz 
unseres Sturmzeichen-Verlages. Pikanterweise nur vier Wochen nach Inkrafttreten 
des „Netzwerkdurchsetzungsgesetzes“ (NetzDG). „Gelöscht wegen Hassrede“ lautete 
der lapidare Kommentar der politisch korrekten Löschtrolle. Eine Begründung, gegen 
wen oder was wir genau zum Hass aufgestachelt haben sollen? — Fehlanzeige! Natür- 
lich waren die Inhalte unserer Facebook-Seite weder rechtswidrig und schon gar nicht 
strafbar. Wieder einmal entpuppt sich das NetzDG, das im Volksmund mittlerweile 
den treffenden Namen „Zensur-Gesetz“ oder nach seinem Urheber „Maas-Zensur- 
Gesetz“ verpasst bekommen hat, als Werkzeug zur Unterdrückung regierungskritischer 
Meinungen. 


Im Merkeldeutschland des Jahres 2018 werden nicht etwa nur populäre regimekri- 
tische Facebook-Seiten mit mehreren hunderttausend Abonnenten wie „Anonymous 
Deutschland“ oder „PEGIDA“ zur Zielscheibe der Zensur, auch kleinere Seiten mit 
gerade einmal knapp 1.000 Abonnenten. Verwunderlich ist das nicht, denn das Regime 
hat dazugelernt: aus 1.000 können leicht 10.000 werden, aus 10.000 werden 100.000 
und der Widerstand bündelt sich weiter und weiter. Das selbstständige Denken, der 
selbstorganisierte Protest müssen deshalb aus Sicht des Systems bereits im Keim er- 
stickt werden. Doch längst hat sich der Widerstand zum Selbstläufer entwickelt, er ist 
von den Facebook-Foren heraus und auf die Straße getreten. Maas & Co. können so 
viel zensieren und verschweigen, wie sie wollen, der Widerstand gegen die herrschen- 
den Volkszerstörer lässt sich nicht mehr unterdrücken. Nicht in den sozialen Netzwer- 
ken und schon gar nicht auf der Straße! 


Titelthema: Im Gespräch mit Lunikoff 
Der Berliner Rechtsrock-Musiker Michael Regener, allen Kameraden besser bekannt 
unter seinem Spitznamen „Lunikoff, gehört zu den N. S. Heute-Lesern der ersten 
Stunde. Im Januar 2018 trafen wir uns mit Luni im Hermannsland, am Fuße des 
Teutoburger Waldes, zum ausführlichen N.S. Heute-Gespräch. Wir sprachen mit ihm 
natürlich über Musik, aber auch über seine Jugend in Ost-Berlin, über die mittlerweile 
als „kriminelle Vereinigung“ verbotene Band „Landser“, über seine Zeit als politischer 
Gefangener im BRD-Kerker, über rechtes Querulantentum und über die aktuelle Situ- 
ation des Nationalen Widerstandes. Seit über 25 Jahren im Rocken Roll-Geschaft, hat 
Luni viele nationale Bands kommen und gehen sehen und wurde mit menschlichen 
Enttäuschungen konfrontiert. Doch Luni steht immer noch auf der Bühne — und ans 
Aufhören denkt er noch lange nicht! 


Zu den weiteren Ihemen dieser Ausgabe: Wir informieren über die von der N.S. Heu- 
te mitorganisierte Kampagne zum „Tag der politischen Gefangenen” am 18. März 
und sprachen mit den Veranstaltern vom „Schild & Schwert -Festival und vom Tag 
der deutschen Zukunft in Goslar, außerdem gibt es exklusive Berichte aus den eisi- 
gen Bergen Budapests und vom Lukovmarsch in Sofia. Im weltanschaulichen Teil 
schreibt Manfred Breidbach erneut über die Zukunft des nordischen Menschentums, 
Arndt-Heinz Marx widmet sich der Sozialpolitik von Mussolinis „Repubblica Sociale 
Italiana“ (RSI) und wir sprachen mit Jonas Freytag, dem Autoren des kürzlich erschie- 
nenen Buches „du bist“. Unser Gastautor „mit dem braunen Daumen“ schreibt über 
sein Selbstversorgungs-Projekt am Rande der Großstadt und es gibt den letzten Teil 
der beliebten Serie „Kurioses aus dem Dritten Reich”. Buch- und CD-Besprechungen, 
eine Rechtskampf-Kolumne und die Glosse sind natürlich auch wieder mit dabei. In 
drei Worten zusammengefasst: 68 Seiten Lesevergnügen! 
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N.S. Heute beim NPD-Neujahrsempfang in Hessen 


N.S. 


Auf Einladung der hessischen NPD führte die N.S. 
Heute 


Intern 


Heute auf dem Neujahrsempfang der NPD-Fraktio- 
nen Wetzlar und Leun am Sonntag, den 7. Januar 2018 
einen Info- und Verkaufsstand durch. Als Hauptredner 
traten das NPD-Vorstandsmitglied und Rechtsanwalt 
Peter Richter sowie der saarländische Landesvorsit- 
zende Peter Marx vor den rund 100 Gästen auf, für 
das musikalische Rahmenprogramm sorgte Martin 
von der bekannten Rechtsrock-Band Sleipnir. Wieder 
konnten ein paar Interessenten für unser Zeitschriften- 
Projekt gewonnen und interessante Gespräche geführt 
werden. Wir bedanken uns bei den Organisatoren des 
Neujahrsempfangs für die Möglichkeit, unser Magazin 


auch in Kreisen der NPD bekannter zu machen. 


Neu im Netzladen: Kaffeetassen mit N.S. Heute-Logo! 


So startet man doch gerne in den Tag: Mit einem Kaffee 
aus einer original N.S. Heute-Tasse! Seit neuestem können 
über unseren Netzladen auf www.nsheute.com/netzladen 
auch Kaffeetassen mit dem N.S. Heute-Logo bestellt wer- 
den. Die Henkeltassen gibt es in den Farben rot und hell- 
grün, sie sind aus Keramik (nicht spülmaschinengeeignet) 
und haben ein Fassungsvermögen von 400 ml, Griff und 
Innenseite sind farbig. Der Preis pro Tasse beträgt 9,95 € 
inklusive Versandkosten. Wir werden unser Angebot an 
Werbe- und Merchandising-Produkten in nächster Zeit 
kontinuierlich erweitern. Wenn Ihr bestimmte Wünsche 
habt, könnt Ihr über kontakt@nsheute.com Eure Vorschlä- 
ge einsenden. 


Ab sofort verfügbar: Der komplette erste N.S. Heute-Jahrgang 


2017 auf CD-ROM! DER KOMPLETTE ERSTE N.S. HEUTE 


JAHRGANG AUF GD! 
Wegen der hohen Nachfrage nach der N.S. Heute als Digitalver- 2 E ® NS, EU 3 NS. 
sion sowie nach der seit letzten Sommer vergriffenen Erstausgabe — . 
kann der komplette erste N. S. Heute- Jahrgang (Ausgaben Nr. 1-6) 
ab sofort über unseren Netzladen bestellt werden. Jede Ausgabe 
gibt es in einer einzelnen PDF-Datei (Acrobat Reader oder ähnli- 
ches erforderlich) zum bequemen Lesen am heimischen Rechner 
oder unterwegs via Mobiltelefon oder eBook-Reader. Damit ist 


auch die vergriffene 1. Ausgabe, von der wir aus wirtschaftlichen 


däer 


x NS, HEUTE © N.S. HEUTE 


Mord verjährt nicht! Geht die Akten frei!” 


Gründen keine Neuauflage herstellen können, ab sofort wieder | . 
für alle Leser unserer Zeitschrift verfügbar. Die CD-ROM gibt RT gan Sa, 


es zum Preis von 7,95 € (über 70 % Ersparnis im Vergleich zur 


Druckversion!) zuzüglich 1,45 € Versandkosten. 


N.S. Heute organisiert 
deutschlandweite 


Kampagne am 18. März 


Freiheit für alle 
politischen Gefangenen! 


Seit einigen Jahren erinnert der Nationale Widerstand 
rund um den 18. März an das Schicksal unserer politi- 
schen Gefangenen - vor allem durch Plakat-Aktionen in 
verschiedenen Städten Deutschlands. Dieses Jahr wollen 
wir die Kampagne auf eine breitere Basis stellen und ru- 
fen alle Kameraden dazu auf, sich mit eigenen, kreativen 
Aktionen am „Tag der politischen Gefangenen“ zu betei- 
ligen. Die Bereitstellung des Propagandamaterials sowie 
die Bündelung der Aktivitäten zum 18. März wird dieses 
Jahr von der N.S. Heute organisiert, in Kooperation mit 
der GefangenenHilfe und dem Verlag Soldatenbiographi- 


en.de. 


Der „Tag der politischen Gefangenen“ war eigentlich eine 
Erfindung der kommunistischen Internationalen Roten 
Hilfe im Jahr 1923. Heute allerdings dienen Linksextre- 
misten nur noch als Kettenhunde und Fünfte Kolonne des 
Systems, werden finanziell vom Staat großzügig alimen- 
tiert und verhätschelt. In Ermangelung linker politischer 
Gefangener in Deutschland bleibt der Antifa allenfalls 
übrig, auf das Schicksal irgendwelcher Gesinnungsgenos- 
sen im Baskenland, in der Türkei oder im Iran aufmerk- 
sam zu machen. Politische Gefangene in der BRD und 
in Österreich gibt es heute nur noch auf nationaler Seite 
deshalb machen wir den 18. März jetzt zu unserem „lag 
der politischen Gefangenen“! 


Seit Ende Januar wurde dazu aufgerufen, rund um den 
18. März deutschlandweit mit eigenen, kreativen Akti- 
onen auf das Schicksal unserer inhaftierten Kameraden 
aufmerksam zu machen — natürlich unter Einhaltung 
der geltenden Gesetze. Außerdem konnten über unseren 
Netzladen auf www.nsheute.com die offiziellen Plakate 
zur diesjährigen Kampagne bestellt werden. Die Plaka- 
te sind weiterhin bei uns verfügbar — solange der Vorrat 
reicht. 


Freiheit für Mahler, Fröhlich, Höfs und Küssel! 


Auf den Plakaten zur diesjährigen Kampagne sind die po- 
litischen Gefangenen Horst Mahler, Wolfgang Fröhlich, 
Arnold Höfs und Gottfried Küssel abgebildet. 


Freiheit 


für alle 
politischen Gefangenen! 


e 


Horst Mahler Wolfe 
www.nsheute.com 


In Kooperation mit GefangenenHilfe 


a Jeder hat das Recht, 
L seinè Meinung frei 
/ e zu äußern... 


Gottfried Nusse 


Horst Mahler ist wahrscheinlich der bekannteste poli- 
tische Gefangene Europas. Der Mitgründer der Roten 
Armee Fraktion (RAF) sagte sich in den 90er-Jahren vom 
Linksextremismus los und wandte sich zum Nationalis- 
mus hin. Als Rechtsanwalt sorgte er Anfang der 2000er- 
Jahre dafür, dass das erste NPD-Verbotsverfahren mit 
einer krachenden Niederlage für die Herrschenden ende- 
te. Aufgrund von Meinungsaussagen zu Geschehnissen 
der Zeitgeschichte wurde Mahler im Jahr 2009 zu einer 
Gesamtfreiheitsstrafe von zehn Jahren verurteilt. Dieses 
an Staatsterrorismus grenzende Strafmaß sorgte selbst 
bei vielen systemtreuen Juristen für Empörung. Aufgrund 
einer schweren Erkrankung wurde Horst Mahler im Juli 
2015 eine Haftunterbrechung gewährt, schließlich soll- 
te er nach Verbüßung von 2/3 der Haftstrafe endgültig 
auf freien Fuß kommen. Das OLG Brandenburg hob die 
Entscheidung zur vorzeitigen Entlassung jedoch wieder 
auf, Mahler flüchtete daraufhin nach Ungarn und wurde 
im Juni 2017 an die BRD-Behörden ausgeliefert. Seitdem 
befindet sich der mittlerweile 82-jährige, schwerkranke 
Horst Mahler zur Verbüßung der Restfreiheitsstrafe wie- 
der in der JVA Brandenburg an der Havel. 


Die Aufklärung über das Schicksal des Diplom-Ingeni- 
eurs Wolfgang Fröhlich hat im Nationalen Widerstand 


bisher leider noch nicht die gewünschte Verbreitung ge- 


funden, obwohl der österreichische Dissident zu einer 
Gesamtfreiheitsstrafe von 13 Jahren verurteilt wurde, seit 
über zwölf Jahren durchgehend im Gefängnis sitzt und 
damit Horst Mahler als den bisher traurigen „Rekordhal- 
ter“ abgelöst hat. Der Autor mehrerer Bücher und frühere 
Gerichtsgutachter wurde aufgrund von Meinungsdelik- 
ten von der österreichischen Justiz zu einer mehrjährigen 
Haftstrafe verurteilt, die seitdem mehrmals verlängert 
wurde, da sich der unermüdliche Bürgerrechtler aus der 
Haft heraus mit weiteren Ausarbeitungen an Politiker, 
Behörden und Medien richtete. Zuletzt wurde Fröhlich 
im Juli 2015 zu weiteren drei Jahren Haft verurteilt, an- 
sonsten hätte man ihn im Januar 2016 entlassen müssen. 
Nun ist eine Haftentlassung wahrscheinlich erst im Jahr 
2019 in Aussicht, sollte ihn die Justiz nicht ein weiteres 
Mal verurteilen. 


Der Dissident Arnold Höfs begann im bereits 
fortgeschrittenen Alter, sich intensiv mit der Zeit des 
Nationalsozialismus und gewissen damaligen Gescheh- 
nissen zu beschäftigen. Er durchforstete zahlreiche offi- 
zielle Quellen, verglich verschiedene Zahlen und Statisti- 
ken miteinander, kam für sich persönlich zu bestimmten 
Schlussfolgerungen und publizierte diese in einigen Bü- 
chern. Aufgrund seiner publizistischen Tätigkeit wurde 
Höfs zunächst zu vier Monaten Haft verurteilt, später 
in einem zweiten Verfahren zu weiteren zehn Monaten 
Buße für „Verstöße gegen die Meinungsfreiheit“. Seit 
dem 3. Januar 2018 befindet sich Arnold Höfs, Jahrgang 
1936, bereits zum dritten Mal in Gesinnungshaft, diesmal 
für fünf Monate. Noch im Dezember 2017 bekräftigte 
Höfs in einem Interview mit dem nationalen Medien- 


portal „Nordland-I'V“ sein Bestreben, weiterhin für Mei- 


nungs- und Forschungsfreiheit kämpfen zu wollen: „Mein 
Wunsch für die Zukunft des deutschen Volkes ist es, dass 
wir wieder Freiheit bekommen: freie Meinungsäußerung, 
Forschungsfreiheit und keine Unterdrückung, denn das 
widerspricht jeglicher Demokratie.“ 


Ein weiteres Schicksal, auf das immer wieder hingewiesen 
werden muss, ist das unseres Österreichischen Kameraden 
Gottfried Küssel. Seit Jahrzehnten im Einsatz für die 
deutsche Sache, wurde der bekannte Nationalist immer 
wieder vom österreichischen Regime mit Verfahren über- 
zogen. Nach dem $ 3g des österreichischen Verbotsgeset- 
zes von 1947 kann eine nationalsozialistische Betätigung 
in Österreich mit bis zu 20 Jahren Haft (!) bestraft werden 
— damit ist das Wiener Regime eines der schlimmsten Ge- 
sinnungsdiktaturen weltweit. Küssel wurde bereits in den 
90er-Jahren zu elf Jahren Haft wegen „nationalsozialisti- 
scher Wiederbetätigung“ verurteilt, wovon er siebenein- 
halb Jahre verbüßte. Im April 2011 wurde Küssel erneut 
von einem Sondereinsatzkommando festgenommen und 
aufgrund seines Mitwirkens an einer regimekritischen 
Netzseite zu neun Jahren Haft verurteilt, das Strafmaß 
wurde später auf sieben Jahre und neun Monate reduziert. 
Sein Antrag auf vorzeitige Entlassung wegen guter Füh- 
rung wurde im Januar 2018 abgelehnt, da er weiterhin zu 
seinen Überzeugungen steht und nicht vor dem Regime 
zu Kreuze kriecht. Ein Ende der Dissidenten-Verfolgung 
in Österreich ist auch unter einer Regierungsbeteiligung 
der FPÖ nicht zu erwarten, die sich zwar gerne ein na- 
tionales Mäntelchen umhängt, aber in Wirklichkeit die 
nationalsozialistische Bewegung genauso bekämpft wie 
andere Systemparteien es auch tun. 


` A 


FESTIVAL 


Reconquista Europa 


Im Gespräch mit dem Veranstalter Thorsten Heise 


Die Medien drehen durch, die Innenminister bekommen Bauchschmerzen und die normalen Gaststätten- und Ho- 
telbetreiber freuen sich einen Ast über den zu erwartenden Andrang anständiger Deutscher, die auf nichts weiter Lust 
haben, als unter Gleichtickenden zu feiern und über politische Inhalte zu debattieren. Nun ist es einen Monat vor dem 
Großevent, N.S. Heute-Redakteurin Frida Dentiak hat für Euch mit dem Veranstalter Thorsten Heise gesprochen. 


N.S. Heute: Ende November letzten Jahres ging die 
Werbung los für das geplante Schild & Schwert-Festi- 
val. Wie lange habt Ihr denn im Verborgenen daran ge- 
plant, bevor Ihr das publik gemacht habt? | 


Heise: Hallo Frida, wir haben uns etwa ein Jahr zuvor 


Gedanken gemacht und begonnen, nach einem passenden 


Ort zu suchen. 


N.S. Heute: Wir sprechen hier von einem einzigarti- 
gen Konzept. Tattoo-Convention, Kampfsport-Veran- 
staltung, Balladenabend, Verkaufsstände, Infostände, 
Rockkonzert, Politikforum und ein Zeltplatz. Sowas 
hat es noch nie gegeben. Wie viele Personen brauchte 
es, um so ein ganzheitliches Event auszudenken? 


Heise: Nun, wir haben gesghaut, was unsere Organisati- 
onsmannschaft am meisten an einem Wochenendfestival 
begeistern wiirde. Und gerade das Neuartige des Festivals 
hat für uns seinen Reiz der Herausforderung. Also „wir“ 
sind ca. 20 Kameraden in der Eventführung und viele, 
viele Kameraden, die für einen guten und reibungslosen 
Ablauf des Wochenendes garantieren werden. 


N.S. Heute: Und wieder.einmal trifft es Mitteldeutsch- 
land. Warum ist dieser Teil der BRD aus Deiner Sicht 


so attraktiv für die Veranstaltungen unserer Bewegung? 


Heise: Die Menschen in Ree sind natür- 
lich im Allgemeinen offener als die 70 Jahre gehirngewa- 
schenen BRD-Westdeutschen. Aber in unserem Fall ist 
es egal, wo wir das Event stattfinden lassen. Das Gelände 
muss jeweils 150-prozentig zu unserem Festival passen. 
Und natürlich unseren hohen Anforderungen entspre- 
chen. Wichtig waren uns viele verschiedene wetterfeste 
Hallen, gute Bahnanbindungen (in Ostritz sind es nur 50 


Meter zum Hauptbahnhof), gepflasterte Wege, beheiz- 
bare Säle, Hotel, Zelt- und Campingmöklichkelt, u.v.m. 
Witzigerweise haben wir nun nach der Bekanntgabe des 
Festivals und des Ortes aus der ganzen BRD Anfragen 
von Gaststätten / Hotels, ob wir nicht dort so ein Festival 
durchführen könnten. Wir werden das Festival vor Ort 
mit Flugblättern begleiten und die echten Ostritzer sind 
herzlich eingeladen, uns kostenlos zu besuchen. 


N.S. Heute: Schaut man sich Eure Facebook-Seite, die 
Texte, die Grafiken und die Schnelligkeit in der Kom- 
munikation mit den Festivalgängern an (zum Beispiel 
Beantwortung der Mails bei Facebook), so muss man 
anerkennend sagen, da sind PR- und Marketing-Profis 
am Werk. Der Stil, wie hier Kommunikation betrieben 
wird, spricht Bände. Neben einer durchorganisierten 
Veranstaltung am Tag des Geschehens kommt es aber 
auch auf die Werbung vorher an. Leider fehlt es da oft 
an Professionalität. Habt Ihr Leute im Team, die das 
sonst beruflich machen oder die sowas studiert haben? 


Heise: Ja, natürlich hast Du vollkommen recht. Wir 
haben einige Profis mit in der Orga- Mannschaft und ich 
selber organisiere ja seit den 90er-Jahren solche Festivals. 
Mit der Werbung steht und fällt halt jede Veranstaltung. 
Aber ohne meine treuen Mitkämpfer würde ich mich an 
so ein Großevent nicht heranwagen. 


N.S. Heute: Mit wie vielen Besuchern rechnest Du an 
dem Wochenende? 


Heise: Mal sehen, der Platz fasst 10.000 Menschen und 
auf dem Gelände waren schon Festivals mit 6.000 Per- 
sonen. Wir freuen uns über jeden Kameraden, der unser 
Gast sein möchte. 


N.S. Heute: Es gibt diese Fanticket- F dinua, die limi- 


tiert ist auf 20 Stück. Da können Fans unter anderem 

die Bands treffen. Das ist eine neue Dimension der 

Erlebniskultur. Wonach habt Ihr entschieden, | wer so 
ein Ticket erhält und wer nicht? 


Heise: In dem Fall leider nur der Kommerz. Wer zuerst 
bestellt, bekommt halt eins und wird genauso von uns 
verwöhnt wie die Bands, Kämpfer, Politiker und Tattoo- 
Künstler. 


N.S. Heute: Thorsten, Du bist ein alter Hase im Bereich 
der Politbewegung als auch in der Organisation von 
Rechtsrock-Konzerten. Was ist für Dich der Grund, 
diese beiden Komponenten, die ja so oft voneinander 
getrennt stattfinden, zu vereinen? | 


Heise: Ich wollte immer ein Politikevent veranstalten, 
bei dem alle unsere Lebensbereiche abgedeckt werden. 
Ich selber bin politischer Soldat und kann meine Politik, 
meine Musik, meinen Sport oder mein Kunstverständnis 
von meiner politischen Arbeit nicht trennen. Vielmehr 
denke ich, dass unser Leben von all diesen Dingen doch 
sehr maßgeblich beeinflusst wird. Für uns ist das alles Po- 
litik beziehungsweise gehört zu meiner u 


Lebensgestaltung. 


N.S. Heute: Hat der Staat bei dieser Veranstaltung noch 
die Möglichkeit, das Festival zu untersagen oder sind da 
seine rechtlichen Mittel, wie in Themar/Thüringen im 
letzten Sommer, beschränkt? 


Heise: Tatsichlich haben wir in vielen Bundeslindern 


gerade in den letzten Jahren eine Reihe von Siegen vor 
Verwaltungsgerichten und Oberverwaltungsgerichten 
errungen. Rechtlich ist die Sache wohl mehr als Klar. Die 
zuständige Behörde im Landkreis Görlitz und in der 
Stadt Ostritz hat bereits angekündigt, unser Event nicht 
zu verbieten. Allerding können sie Auflagenbescheide er- 
lassen, gegen die wir halt notfalls bis in die letzte Instanz, 
auch in fortgesetzter Feststellungsklage (denn das nächste 
Festival findet ja am selben Ort bereits am 2./3. November 


2018 statt) klagen können, und wenn nötig, werden. Er- 


schwerend für die Versammlungsbehörde kommt hinzu, 
dass wir mit dem NPD-Pressefest 2010 in Niesky genau 
in diesem Kreisgebiet so ein Event bereits hatten. 


N.S. Heute: Wenn Kurzentschlossene noch Tickets 
kaufen möchten, wie können sie Dein Orga-Team 
erreichen, um auf kürzestem Wege an Karten zu gelan- 
gen? 


Heise: Am einfachsten über unsere Seite www.schildund- 
schwertfestival.de oder über die bekannten Vorverkaufs- 
stellen bei den einschlägigen Versänden. Natürlich haben 
wir auch eine Abendkasse und wie gesagt, der Platz fasst 
über 10.000 Personen. Man wird auf dem ganzen Gelän- 
de und am Einlass auch mit EC-Karte bezahlen können. 


Wenn Ihr Fragen habt, ruft einfach an: 036087 / 97 08 50. 


am Festival-Gelinde 


N.S. Heute: Zum Schluss kannst Du nochmal die zu 
erwartenden Höhepunkte der Veranstaltung aufzäh- 
len und den Lesern mitteilen, warum sie das Schild & 
Schwert-Festival auf keinen Fall verpassen sollten. Wir 
bedanken uns für das Interview und wünschen dem Fes- 
tival ein gutes Veranstaltungswochenende mit einem 
reibungslosen Ablauf. 


Heise: Ab Freitag werden wir das Gelände für die Fes- 


tivalbesucher und Übernachtungsgäste öffnen. Es geht 
mit Balladen und Politik recht gemütlich am Freitag los. 
Allerdings werden die schon anwesenden Bands die Ge- 
sanganlage einspielen und natürlich wird man das auch 
miterleben können. Die Gastronomie wird je nach Bedarf 
geöffnet sein und das natürlich auch über den Schluss- 


punkt am Freitagabend hinaus. Auch die Straße der p 
Bewegung wird bereits fiir Euch seine Pforten geóffnet | 
haben. 


Am Sonnabend geht es gleich um 10 Uhr los mit unserem | 
Politikforum und der Tätowierkunst-Convention. Beide 
Veranstaltungselemente laufen den ganzen Tag bis ca. 20 
Uhr. Wir haben es geschafft, für die Redebeiträge und 
die Podiumsdiskussion namhafte Nationalisten aus dem 


In- und Ausland zu verpflichten. Im Politikforum laufen 
parallel auch eine Ausstellung und Diavorträge. s 


Besonderes Augenmerk haben wir auf unsere Künstler im 
Tattoo-Bereich gelegt. Nur die Besten der Besten haben 
es zu uns geschafft, weil der Platz in unserem Hotelsaal 
auf ca. 20 Studios begrenzt ist. Dieses Event wird den 
ganzen Tag von der Bühne moderiert. Im Saal findet Ihr 
die Künstler, könnt diese beim Tätowieren beobachten 
oder Euren Körper selber modifizieren lassen. Am Ende 
des Tages werden die besten Kunstbeiträge prämiert. Im 
Eventsaal befindet sich eine eigene Gastronomie. 


Ebenfalls wird die Straße der Bewegung den ganzen Tag 
mit zahlreichen Info- und Verkaufsstanden geöffnet ha- 
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3 mok Solo) Nah zumpf (Solo) 
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E 18:00 Uhr - Beginn: 2000 Uhr 
FESTIVAL SAMSTAG 
Die Lunikoff Soe 


Kategorie C Sturmwehr e e 
Bataillon 500 Oidoxie Sebastian Schmitke 


Uwe Meenen 


Amok : Jong of Odin | er m | 
Die Liebenfels Kapelle (Solo) 8 o 


Sascha Krolzig 


Einlass: 09:30 Uhr 
Beginn: 10:00 Uhr - Tatto-Konvention 
13:00 Uhr- Kampf der Nibelunge 
17:00 Uhr- Konzert 


| ere Fiedler 


ben. Wir haben Stände von DIE RECHTE, NPD-Ma- 
terialdienst, Junge Nationalisten (JN), Kameradenhilfe, 
Identitäre Aktion, Ring Nationaler Frauen, Werk-Kodex, 
Schlesische Jugend, Pride France, Deutsches Warenhaus, 
Erik & Sons, Black Legion, Kategorie C, Hermannsland- 
Versand, Ansgar Aryan, Alliance for Peace and Freedom 
(APF), Bündnis Zukunft Hildburghausen, N.S. Heu- 
te, Deutsches Rechtsbüro, Udo Voigt, Nordland-Verlag 


U. WII. 


Um 13 Uhr starten wir mit dem Kampf der Nibelungen. 
Vor der großen Hauptbühne im Konzertsaal. Wir haben 
Kämpfer aus Europa, den USA und Russland bei uns. 
Und freuen uns sehr, dass der KDN unserer Organisati- 
onsmannschaft angehört. Diese Vorführung der verschie- 
denen Selbstverteidigungstechniken wird natürlich auch 
moderiert. 


Ihorsten Heise, Jahrgang 1969, Ver- 
sandhändler und Verleger ( WB-Medien, 


Gegen 18 Uhr werden wir dann mit unserem Redner- und Deutsches Warenhaus, Nordland-Verlag), 


; : hemaliger Funktionär der FAB Eintritt 
Konzertabend b .B R h o S : 
ew end beginnen. Bands wie auch Redner sprechen in die NPD im Jabr 2004, dor! ft 


stellvertretender Bundesvorsitzender und 
Landesvorsitzender in Niedersachsen, im 
Januar 2018 Mitinitiator des „Volkischen 
Flügels“ innerhalb der NPD. Heise or- 
ganisiert seit den 90er-Jahren nationale 
Politik- und Musikveranstaltungen, u.a. 
den Eichsfeldtag in Leinefelde. Auf sei- 
nem Privatgrundstück in Fretterode/Thü- 
ringen steht das Ehrenmal für die J. SS- 
Panzer-Division „Leibstandarte SS Adolf 
Hitler“ und die 12. SS-Panzer-Division 
„Hitlerjugend“. 


An beiden Tagen werden wir neben vielen Getränke- 
stationen auch einen Weinstand, Bratwurst & Burger, 
Baguette & Crêpes, Raclette, Kaffee & Kuchen usw. am 
Start haben. Wir haben Wert darauf gelegt, dass unser Bier 
ein gutes aus der Region ist und zum Beispiel das Burger- 
fleisch aus der zertifizierten biologischen Landwirtschaft 
eines Kameraden stammt. Und natürlich werden wir auch 
an alle Vegetarier und Veganer denken. 


Ich hoffe, dass viele Kameraden aus dem In- und Ausland 
den Weg zu uns finden werden, um mit uns gemeinsam 
ein politisches Wochenende unter Gleichgesinnten zu 
verleben! Mit kameradschaftlichem Gruß, Euer Thorsten 
Heise. 
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Am 2. Juni 2018 
auf nach Goslar! 


Dieses Jahr steht dem Nationalen Wi- 
derstand mit dem „10. Tag der deutschen 
Zukunft“ ein Jubiläum ins Haus. Aus 
diesem Anlass kehrt der Tddz nach Nie- 
dersachsen zurück, wo er im Jahr 2009 in 
Pinneberg begonnen hatte. In diesem 
Jahr geht es allerdings in den Südosten 
Niedersachsens, in die ehemalige Reichs- 
bauernstadt Goslar. Dort trafen wir uns 
zum N.S. Heute-Gespräch mit Joost 
Nolte, einem der Mitorganisatoren der 


diesjährigen Tddz-Kampagne. 


N.S. Heute: Joost, wir sprechen heute mit Dir als Vertre- 
ter der Orga-Mannschaft für den 10. „Tag der deutschen 
Zukunft“, der am 2. Juni 2018 in Goslar stattfindet. Wel- 
che Gruppe(n) sind eigentlich diesmal für Organisation 
und Durchführung des Tddz zuständig? 


Joost: Wir sind ein Verbund von vielen freien Kamerad- 
schaften aus dem Großraum Harz. Die Tddz-Kampagne 
2018 ist überparteilich und die Demonstration wurde die- 
ses Jahr das erste Mal seit längerer Zeit wieder nicht von 
einer Partei, sondern von einer Privatperson angemeldet. 
Wir wollen einfach die Tradition des Iddz wiederaufleben 
lassen, die in den letzten Jahren ein wenig verlorengegan- 
gen ist. 


N. S. Heute: Ich kann mich noch daran erinnern, als 
man auf dem letzten Iddz in Karlsruhe den Staffelstab 
an Euch übergab und das Geheimnis gelüftet wurde, 
dass die nächste Demo in Goslar stattfinden wird. Da 
haben erstmal dutzende Kameraden ihre Mobiltelefo- 
ne gezückt und nachgeschaut, wo diese Stadt überhaupt 
liegt. Warum wurde sich nach Dortmund (2016) und 
Karlsruhe (2017) diesmal für eine etwas kleinere Stadt 
mit gut 50.000 Einwohnern entschieden? 


Joost: Es ging uns in erster Linie darum, zum 10-jähri- 
gen Jubiläum den Iddz wieder nach Niedersachsen zu 
holen, wo er ursprünglich herstammt. Da wir zurzeit eine 
der wenigen wirklich funktionierenden Organisationen in 
diesem Bundesland sind, die auch die Kraft haben, so eine 
Kampagne durchzusetzen, haben wir uns also gesagt, wir 
machen das. Wir haben uns Goslar ausgesucht, weil es hier 
in den letzten Jahren zahlreiche Missstände gab, vor allem 
mit einem völlig verrücktspielenden Bürgermeister, der 
sich bei „stern TV“ präsentiert als der große „Flüchtlings- 
helfer“. Der sich hinstellt und sagt: „Alle Flüchtlinge nach 


Goslar!" Der Bürgermeister weiß ganz genau, dass Goslar 
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E Joost Nolte, Ulf Ringleb 


eine aussterbende Stadt ist. Viele Jugendliche, auch viele 
meiner ehemaligen Schulkameraden, sind in die großen 
Städte gegangen, weil es hier in Goslar nicht viele Pers- 
pektiven für junge Leute gibt. Dann allerdings noch mehr 
junge Leute mit durchschnittlich noch weniger Qualifika- 
tionen in die Region zu holen — also da muss man wirk- 
lich kein gelernter Jurist sein, um zu verstehen, dass das 
wenig Sinn macht und dass sowas die Missstände in den 
Landkreisen und in der Stadt, in dieser eigentlich schönen 
Region, nur noch verschlimmert. 


Übrigens wohnte Sigmar Gabriel [ehemaliger SPD-Vorsit- 
zender und aktuell geschaftsführender Bundesaußenminister — 
Anm. d. Red.] mal nur zwei Straßen weiter von mir, bis er 
vor ein paar Jahren umgezogen ist. Er wohnt aber immer 
noch in Goslar. Im August 2015 hat Gabriel über Einwan- 
derungsgegner gesagt: „Da wo ich herkomme, würden wir 
sowas als Pack bezeichnen.“ — Er hat gar keine Ahnung, 
wo er herkommt: Denn da, wo er herkommt, wird er als 
„Pack“ bezeichnet, alles andere ist gelogen. (/achź) 


N.S. Heute: Kannst Du unseren Lesern etwas zu der 
Stadt Goslar erzählen, vielleicht einen kurzen histori- 
schen Abriss? 


Joost: Goslar wurde um das Jahr 1000 herum gegründet, 
aufgrund eines hohen Silberaufkommens im Rammels- 
berg. Daher war die Stadt früher sehr wohlhabend und 
kann auch auf 1000 Jahre Bergwerkstradition zurückbli- 
cken. Erst Ende der 80er-Jahre wurde das Bergwerk am 
Rammelsberg geschlossen. In der NS-Zeit war Goslar seit 
1934 Sitz des Reichsnährstandes unter Reichsbauernfüh- 
rer Walther Darrć und damit auch Gastgeber der jähr- 
lich stattfinden Reichsbauerntage. Im Jahr 1936 erhielt 
die Stadt Goslar den nationalsozialistischen Ehrentitel 
„Reichsbauernstadt“. Goslar hat nach wie vor eine sehr 
schöne Altstadt, die im Zweiten Weltkrieg nicht bombar- 


diert wurde, weil sie als Lazarettstadt ausgeschrieben war. 
Leider klagt die Altstadt heute über immer mehr Leer- 
stände. 


Rund um die Altstadt haben wir viele Wohngebiete, die 
wie einzelne Bezirke ganz klar geregelt sind. Es gibt die 
wohlhabenden Einfamilienhaus-Siedlungen und dane- 
ben die Bezirke mit den verkommenen Plattenbauten, wo 
wirklich kein Stück des „kapitalistischen Wohlstandes zu 
spüren ist. 


N.S. Heute: Die Karlsruher Kameraden hatten im letz- 
ten Jahr eine ausgezeichnete Vorarbeit geleistet, sowohl 
was die Werbung nach außen als auch was die bewe- 
gungsinterne Mobilisierung betraf. Die Teilnehmerzahl 
auf dem Iddz 2017 war mit rund 350 Kameraden ange- 
sichts der erstklassigen Kampagne im Vorfeld aber eher 
enttäuschend. Worin liegen Deiner Meinung nach die 
Gründe für diese doch etwas niedrige Teilnehmerzahl? 


Joost: Einmal ganz klar in der geographischen Lage von 
Karlsruhe, das nicht gerade im Zentrum der Republik liegt 
und damit nicht gerade gut erreichbar für Kameraden aus 
den Regionen, wo wirklich noch viel Widerstand geleistet 
wird. Wenn sich in Karlsruhe eine starke Gruppe gebil- 
det hat, um den Iddz durchzusetzen, dann ist das schon- 
mal gut, aber man braucht auch ein Umland, das einem 
Rückhalt bietet. Wir hatten nach Karlsruhe zum Beispiel 
eine siebenstündige Busfahrt, das nimmt nicht jeder auf 
sich. Daher sind wir dann doch etwas besser gelegen in 
Deutschland, ziemlich in der Mitte. 


Wir haben dieses Jahr einen großen Vorteil bei unserer 
Mobilisierung, da wir sehr früh angefangen haben. Wir 
waren laut Dieter Riefling, dem „Vater des Iddz“, so gut 
wie noch keine andere Gruppe vorbereitet. Einen Monat 
vor dem Iddz in Karlsruhe war unser Materialraum schon 
bis oben hin gefüllt mit sämtlichen Utensilien. Wir wollen 
auch sämtliche nationale Medien, die es gibt, für unsere 
Mobilisierung intensiv nutzen und da ist natürlich auch 


die N. S. Heute für uns sehr wichtig. 


N.S. Heute: Ich hab mir das mal auf der Landkarte an- 
geschaut, Goslar liegt geographisch wirklich ziemlich 
genau im Zentrum der BRD, von daher ist die Stadt 
für viele Kameradengruppen besser zu erreichen als 
Karlsruhe. Habt Ihr für dieses Jahr eine konkrete Teil- 
nehmerzahl angepeilt oder lasst Ihr es einfach auf Euch 
zukommen? 


Joost: Im Endeffekt gehen wir immer vom Schlimmsten 
aus, dann kann einen nichts mehr negativ überraschen. 
Wir rechnen aber schon mit 500 Teilnehmern und träu- 
men natürlich davon, die 1000er-Marke zu knacken. Ich 
persönlich vermute, dass es sich so in diesem Spektrum 
einpendeln wird. 


N.S. Heute: Letztes Jahr sorgte das Gebaren der Karls- 
ruher Versammlungsbehörde für ziemlich viel Wir- 
bel: Der Auflagenbescheid wurde erst drei Tage vor 
der Demo zugestellt und enthielt ein Redeverbot für 
acht der neun angemeldeten Redner. Das Eilverfah- 
ren gegen diese Zensurmaßnahmen wurde mit Verweis 
auf einen angeblichen Formfehler von den Gerichten 
abgeschmettert, über das Hauptsacheverfahren wurde 
bislang noch nicht entschieden. Ist Euch bekannt, ob 
diese schikanösen wie rechtswidrigen Redeverbote auch 
in Goslar zu erwarten sind, und wie wollt Ihr im Fall der 


Fälle dagegen vorgehen? 


Joost: Konkrete Hinweise haben wir noch nicht, die 
ersten Kooperationsgespräche stehen jetzt bald an. Es wäre 
dumm, davon auszugehen, dass dieser Staat nicht mit allen 
Mitteln versucht, uns zu bekämpfen. Von daher haben wir 
die Geschehnisse in Karlsruhe ganz genau beobachtet und 
auch alle anderen Veranstaltungen. Wir rechnen felsenfest 
damit, dass die Behörden sämtliche Möglichkeiten, die 
sie haben, gegen uns ausspielen werden, um uns kleinzu- 
stampfen und alles Mögliche zu verhindern. Damit rech- 
nen wir jetzt schon seit einem Jahr. Wir haben allerdings 
auch bereits ein Jahr Zeit gehabt, um uns zusammen mit 
unseren Anwälten vorzubereiten und um Geld für die An- 
waltskosten zu sammeln. Die Behörden spielen ihre Kar- 
ten aus, aber auch wir haben noch unsere Asse im Ärmel. 


N.S. Heute: Erzähle uns doch ein bisschen was zu Eurer 
Kampagnenarbeit. Was für Aktionen habt Ihr im Rah- 
men der Tddz-Kampagne schon durchgeführt und was 


dürfen wir bis zum 2. Juni noch von Euch erwarten? 


Joost: Wir haben uns bis jetzt auf die bewegungsinterne 
Mobilisierung konzentriert, wir waren zum Beispiel auf 
etlichen Konzerten mit Infoständen vertreten. Im Au- 
gust 2017 hatten wir unsere „Startschuss“ Kundgebung in 
Goslar, um damit offiziell das Signal zu setzen: „Jetzt sind 
wir hier! . Damit ist es auch das erste Mal in die Zeitun- 
gen, also in die Öffentlichkeit gerückt, was hier in Goslar 
in diesem Jahr überhaupt stattfinden wird. Seitdem haben 
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wir es hier in der Region bisher bei Flugblatt-Aktionen 
belassen, aber jetzt in den nächsten Monaten ist die re- 
gionale Mobilisierung natürlich auch erst sinnvoll. Diese 
Mobilisierung wird jetzt mit Stammtischen, Informati- 
onsständen, Kundgebungen und Märschen erst richtig 
Anlauf nehmen. Jetzt geht's in die heiße Phase — und es 
liegt in der Hand der Versammlungsbehörde Goslar, wie 
wild es denn wirklich wird. (lacht) 


N. S. Heute: Bis zum 2. Juni ist es ja noch einige Zeit hin 
und über ungelegte Eier soll man nicht sprechen. Doch 
kannst Du schon etwas dazu verraten, was die Kamera- 
den beim Jubiläums-Iddz erwarten wird, zum Beispiel 


bezüglich der Wegstrecke und des Rahmenprogramms? 


Joost: Zu der Wegstrecke möchte ich mich aus taktischen 
Gründen erstmal noch nicht äußern, wegen den Gegen- 
maßnahmen, die ansonsten vorzeitig getroffen werden 
können. Wir werden im Endeffekt die Strecke gehen, die 
wir durchklagen können. Wir wollen das erste Mal seit 
langem auf einer nationalen Demo wieder die National- 
hymne singen, natürlich mit allen drei Strophen. Wann 
wurde schließlich das letzte Mal auf einer Demo von uns 
etwas gesungen? Wir haben es bereits versucht und wir 
werden es noch weiter versuchen, dieser Kampagne ei- 
nen wirklich neuen Anstrich zu verleihen, der sich an den 
Wurzeln unserer Bewegung orientiert. Wir wollen nicht 
nur die deutsche Zukunft zeigen, sondern die wirklich 
bessere deutsche Zukunft. 


N.S. Heute: Letzte Frage, und damit darfst Du zugleich 
nochmal kräftig die Werbetrommel rühren: Warum ist 
es für jeden nationalen Aktivisten so wichtig, am 2. Juni 
2018 nach Goslar zu kommen? 


Joost: Wir haben nicht mehr viel Zeit. Es gibt nur noch 
wenige wirklich große Aufmärsche im Jahr. Diese großen 
Aufmarsche sind für mich Dresden, der 1. Mai, der Iddz 
und die Demonstration in Berlin-Spandau, falls diese sich 
wiederholen sollte. Und bei diesen wenigen Märschen 
sollten wir Aktivisten es ja wohl hinkriegen, diese am 
Leben zu erhalten und entsprechend groß zu gestalten. 
Mit jeder kleinen Kundgebung erreichen wir was, aber mit 
einem großen Signal — und der Iddz heißt ja auch „Un- 
ser Signal gegen Überfremdung“ — schlagen wir größere 
Wellen, damit sich vielleicht nochmal was tut in diesem 
Land. Ich persönlich befürchte allerdings, erst wenn je- 
der deutsche Volksgenosse in seinem direkten Umfeld ein 
Opfer der herrschenden Politik zu beklagen hat, wird er 
aufwachen und erkennen, was hier eigentlich schiefläuft 
und sich uns anschließen. 


N.S. Heute: Lieber Joost, wir danken Dir für das Ge- 
spräch. 


Werbeanzeige 


EUROPA ERWACHE 


FÜR FREIE VÖLKER UND SOUVERÄNE NATIONALSTAATEN! 


UNSER EUROPA IST 
NICHT EURE UNION! 


Millionen Fremde strömen nach Europa, unser Kontinent erlebt 


RAUS AUF DIE STRASSE! 


DEMONSTRATION! 


14. APRIL 2018 IN DORTMUND 


derzeit einen beispiellosen Bevölkerungsaustausch. 


Gleichzeitig werden die bestehenden Nationalstaaten 
systematisch durch internationale Eliten entmachtet. Nach 
ihrem Plan sollen natürlich gewachsene Grenzen zerfließen 
und die Souveränität der Länder untergraben werden. Unter 
dem Deckmantel der "Europäischen Union" wollen sie eine | 
Gleichschaltung der Völker, eine Zerstörung ihrer spezifischen 
Merkmale, Kulturen und Traditionen. Doch wir wehren uns 


dagegen! Unser Europa ist nicht ihre Union: Kommt am 14. 


INFORMATIONEN ZUR DEMONSTRATION UNTER: 


WWW.EUROPA-ERWACHE.COM 


April 2018 zur Demonstration nach Dortmund und setzt mit 
Aktivisten aus zahlreichen europäischen Ländern ein Zeichen. 
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g nach Buda- 
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tigen. Von 


r langen Leistungsmarsches iiberrascht, erreich- 


erfolgreich das Ziel — trotz Kälte, Eis und 


Schnee in den Budaer Bergen. 


Budapest — einst Kónigssitz der Habsburgermonarchie, 
in der Endphase des Zweiten Weltkriegs Schauplatz ei- 
nes verzweifelten Verteidigungskampfes, Hauptstadt und 
zugleich größte Stadt der heutigen Republik Ungarn. Am 
frühen Donnerstagmorgen macht sich unsere Reisegruppe 
aus dem Ruhrpott und aus Ostwestfalen auf die Reise in 
den gut neun Millionen Einwohner zahlenden Staat im 
óstlichen Mitteleuropa. 


Angekommen am Budapester Flughafen, lassen wir uns 
mit dem Taxi zum Wiener Tor bringen, dem nördlichen 
Ausgangspunkt des Burgviertels. Das Burgviertel liegt auf 
Budaer Seite westlich der Donau, Pest liegt — das dürfte 
jetzt keine Überraschung mehr sein — östlich der Donau, 
des zweitlängsten Flusses Europas. Im Jahr 1873 wurden 
die beiden vormals eigenständigen Städte Buda und Pest 
zur neuen Stadt Budapest zusammengelegt. 


Der Morgen ist grau und verregnet, keine idealen Be- 
dingungen für eine Stadtbesichtigung. Doch so hält sich 
das Touristenaufkommen wenigstens in Grenzen. Vom 
Wiener Tor aus gehen wir in südliche Richtung zur 
Fischerbastei. Das verspielte Bauwerk mit seinen koni- 
schen Türmen wurde um die vorletzte Jahrhundertwende 
erbaut und steht an der Stelle, wo im Mittelalter die Fisch- 
händler von Buda ihre Waren feilboten. Trotz des grau 
verhangenen und regnerischen Morgens haben wir von 
der Aussichtsterrasse der Fischerbastei einen weitläufigen 
Blick auf die Donau und der dahinterliegenden Stadthälf- 
te Pest. Besonders beeindruckend ist das im neogotischen 
Stil errichtete Parlamentsgebäude direkt am Donauufer. 


Nachdem wir in einer Wechselstube einige Euros in un- 
garische Forint gewechselt und uns mit einem Frühstück 
gestärkt haben, unternehmen wir einen Spaziergang rund 
um den Burgpalast, eine der Hauptsehenswürdigkeiten 
und zugleich das größte Gebäude Ungarns. Seit dem 13. 
Jahrhundert war der Burgpalast die königliche Residenz 
für die ungarischen Herrscher unterschiedlicher Epochen. 
Nach der Zerstörung eines großen Teils des Burgpalastes 
im Zweiten Weltkrieg und weiterer Schändungen durch 
die kommunistischen Machthaber, wurde der Palast mitt- 
lerweile aufwändig rekonstruiert und wird heute überwie- 
gend von Museen sowie für repräsentative Anlässe der 
ungarischen Regierung genutzt. Weiter Richtung Süden 
stehen wir am Fuße der Zitadelle, einem imposanten 
Festungsbau aus Zeiten der Habsburgermonarchie, über- 
queren auf der Elisabeth-Brücke die Donau und erreichen 
unser Hotel auf Pester Seite unweit des Flussufers. Jetzt 
haben wir uns erstmal einen Mittagsschlaf verdient, bevor 
wir ein wenig das Budapester Nachtleben erkunden. 


Der abendliche Stadtbummel führt uns unter anderem in 
das „Szimpla Kert“ (zu Deutsch „Simpler Garten“). Die 
größte und bekannteste „Ruinenkneipe“ Budapests liegt 
im ehemaligen Judenviertel und war früher eine Ofenfa- 
brik. Ein bisschen Untergrund, ein bisschen Alternativ- 
Atmosphäre. In einer Ecke wird Wasserpfeife geraucht, 
in einem anderen Raum lümmeln sich die Gäste auf dem 
Fußboden und schauen sich irgendwelche Hippie-Filme 
an — der Großteil der Anwesenden wird wohl nicht zu 
den fanatischen Orban-Wahlern gehören. Ein Anti-AfD- 
Aufkleber wird kurzerhand mit einem DIE RECHTE- 
Aufkleber überdeckt. Auch in Ungarn tobt die Aufkleber- 
schlacht. 


Der nächste Abstecher führt uns in eine Bar, die von 
außen recht ansprechend wirkt, sich drinnen aber als teure 
Touristenfalle entpuppt — wir machen uns schnell wieder 
aus dem Staub. Ausgerechnet gegenüber der Großen Sy- 
nagoge in der Tabaksgasse entdecken wir den „Walhalla 
klub“, ein Restaurant mit angenehmem Wikinger-Ambi- 
ente. Zufällig treffen wir auf eine Kameradengruppe aus 
Brandenburg, die ebenfalls am Ausbruch-Marsch teilneh- 
men will. Noch eine letzte Flasche Wikinger-Bier, dann 
machen wir uns wieder auf den Weg ins Hotel. 


Was uns bei unseren abendlichen Rundgängen durch 
Budapest immer wieder positiv auffallen sollte, ist die 
vollständige Abwesenheit irgendwelcher arabischer oder 
afrikanischer Männergruppen. Dafür sind junge, weiße 
Frauen auch noch in der späten Nacht alleine in dunklen 
Seitenstraßen unterwegs und wirken dabei kein bisschen 
verunsichert oder gar ängstlich. Eigentlich sollte dies auch 
der Normalfall sein, doch verglichen mit vielen Großstäd- 
ten Merkeldeutschlands, wo sich Frauen abends — wenn 
überhaupt — nur noch in Gruppen und ausgestattet mit 
Pfefferspray und Taschenalarm auf die Straße wagen, kann 
man die Zustände in der Budapester Innenstadt als gera- 
dezu paradiesisch bezeichnen. 


Zu Besuch beim Sixty-Four Counties Youth Movement 


Freitag, der Tag vor dem Ausbruch-Marsch. Am frühen 
Nachmittag treffen wir uns mit Bela Incze vom Sixty-Four 
Counties Youth Movement (HVIM) auf dem Budapes- 
ter Heldenplatz. Das im Jahr 2001 gegründete HVIM ist 
eine groß-ungarische Bewegung, die sich für die Revision 
des 1920 geschlossenen Vertrages von Trianon einsetzt, 
das ungarische Pendant zum Versailler Schanddiktat. Die 
Bezeichnung „Sixty-Four Counties“ bezieht sich auf die 
64 Landkreise des ehemaligen, groß-ungarischen König- 
reiches [siehe auch Bericht zum Europa-Kongress der Partei 
DIE RECHTE in NA Heute Nr. 7]. 


Der Heldenplatz besteht aus dem Helden- und dem Mil- 
lenniumsdenkmal sowie der Kolonnade, flankiert von zwei 
Museumsgebäuden. Das Milleniumsdenkmal und die 
Kolonnade zieren bedeutende ungarische Persönlichkeiten 
aus verschiedenen Epochen, vor allem Staatsmänner und 
Heerführer. Hoch über dem Heldenplatz auf dem Millen- 
niumsdenkmal thront der Erzengel Gabriel. Das Helden- 
denkmal besteht aus einem einfachen Steinquader mit der 
Aufschrift: „Zum Gedenken der Helden, die ihr Leben für 
die Freiheit unseres Volkes und der nationalen Unabhän- 


gigkeit geopfert haben.“ 


Bela erzählt uns, welche zentrale Bedeutung der Hel- 
denplatz für das ungarische Volk und damit auch für die 
nationale Bewegung Ungarns hat. Deshalb wollte man es 
natürlich nicht akzeptieren, dass vor einigen Jahren eine 
Schwulenparade genau auf diesem Platz ihren Endpunkt 
finden sollte. Die Kameraden sorgten also für eine Blocka- 
de des Heldenplatzes, die Polizei zog ab und so verhin- 
derte man erfolgreich die Entweihung des für die Ungarn 


Im Clubraum des Sixty-Four Counties Youth Movement, 
ganz links Bela Incze 


so bedeutsamen Platzes durch einen westlich-dekadenten 
Homo-Aufmarsch. 


Gemeinsam mit drei weiteren Kameraden aus NRW, die 
mittlerweile zu uns gestoßen sind, schauen wir uns das 
Budapester Stadtwäldchen mit der Burg Vajdahunyad 
an, das ungarische Pendant zum rumänischen „Dracula- 
schloss“ Bran in Siebenbürgen. Während wir um die Burg 
herumwandern, sprechen wir mit Bela über die Krimina- 
litätssituation in Ungarn. Zwar ist Budapest verglichen 
mit Berlin, Paris oder London eine sichere Stadt, doch 
auch hier gibt es Probleme mit der inneren Sicherheit, vor 
allem mit der berüchtigten Zigeunerkriminalität. So gebe 
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es in Budapest ein sehr gefährliches Zigeuner-Ghetto, in 
das sich kein Fremder hereinwagen könne. In gewissen 
Szenevierteln Budapests bemühe sich zudem die „Afrika- 
ner-Mafia“ (Bela benutzte dafür ein anderes Wort) darum, 
immer mehr Bars und Diskotheken unter ihre Kontrolle 
zu kriegen. 


Mit dem Bus fahren wir anschließend zum kamerad- 
schaftlichen Umtrunk in die Clubräume des Sixty-Four 
Counties Youth Movement, die mit einem Sport- und 
einem Gemeinschaftsraum ausgestattet sind. Mit selbst- 
gemachtem Pálinka, einem ungarischen Obstbrand, 
stoßen wir auf die deutsch-ungarische Waffenbrüderschaft 
und auf die Ehre unserer gefallenen Soldaten im Zweiten 


Weltkrieg an. 


Abends findet in einem ungarischen Club noch ein 
Balladenabend mit dem rheinischen Liedermacher Phil 
von FLAK statt, wo wir auf weitere deutsche Kameraden 
stoßen. Phil hat sich trotz hohen Fiebers und dem ärzt- 
lichen Rat, nicht nach Ungarn zu fliegen, auf die Reise 
nach Budapest gemacht, um seine Zusage für den Bal- 
ladenabend und den Tag der Ehre einhalten zu können. 
Während seines Auftritts lässt Phil sich nichts von seiner 
schweren Erkältung anmerken und begeistert die rund 
200 anwesenden Kameraden aus Ungarn, Deutschland, 
den Niederlanden und weiteren europäischen Nationen 
mit seinen Liedern. 


Historischer Hintergrund der Schlacht um Budapest 


Bevor wir uns dem Erlebnisbericht vom Tag der Ehre und 
dem anschließenden Ausbruch-Marsch widmen, wollen 
wir die Schlacht um Budapest, die den historischen Hin- 
tergrund für diese beiden Veranstaltungen bildet, in der 
gebotenen Kürze darstellen. 


Oktober 1944: Der Zweite Weltkrieg tobt in seiner 
schlimmsten Phase. Während sich die deutsche Westfront 
nach der us-amerikanischen Invasion in der Normandie 
und verlustreichen Kämpfen in Frankreich vorerst wieder 
gefestigt hat und sich für die Ardennenoffensive rüstet, 
rückt die Rote Armee im Osten immer weiter vor und 
marschiert in das mit dem Deutschen Reich verbündete 
Ungarn ein. Nach der Debreziner Panzerschlacht in Os- 
tungarn Mitte Oktober 1944 rollen die Sowjetpanzer wei- 
ter nach Westen in Richtung der ungarischen Hauptstadt. 
Am 29. Oktober eröffnet die 2. Ukrainische Front der Ro- 
ten Armee mit ersten Angriffen die Schlacht um Budapest 
— es sollte eine der längsten und blutigsten Stadtkämpfe 
des Zweiten Weltkriegs werden. 


Nachdem sich die vier im Norden Ungarns stationierten 
Armeen der deutschen Heeresgruppe Siid immer weiter 
nach Westen zurückziehen mussten, erklärt Adolf Hitler 
Anfang Dezember Budapest zur Festungsstadt, die um 
jeden Preis gehalten werden müsse. Am 20. Dezember 
beginnt die Offensive der 3. Ukrainischen Front, an Hei- 
ligabend ist die ungarische Hauptstadt von den westlichen 
Nachschublinien abgeschnitten. Bereits am 25. Dezember 
ist Budapest von allen Seiten durch sowjetische und rumä- 
nische Verbände eingeschlossen. In dem gewaltigen Kessel 
befinden sich neben den etwa 800.000 verbliebenen Ein- 
wohnern 70.000 Soldaten, davon 37.000 ungarische und 
33.000 deutsche Landser. 


Die eingeschlossenen deutschen Soldaten bestehen aus 
dem IX. SS-Gebirgskorps unter Führung von SS-Ober- 
gruppenführer Karl Pfeffer-Wildenbruch mit den beiden 
SS-Kavallerie- Divisionen „Florian Geyer“ und „Maria 
Iheresia“, Resten der 281. Volksgrenadierdivision und 
Resten der 13. Panzerdivision. Die ungarischen Kampf- 
truppen setzen sich aus der 3. Armee unter Befehl von Ge- 


neraloberst Iván Hindy mit Resten der 1. Panzerdivision, 
der 10. Infanterie-Division und der 12. Reserve-Division 
zusammen. Die feindlichen Truppen bilden sich aus der 2. 
Ukrainischen Front unter Marschall Rodion Malinowski, 
Teilen der 3. Ukrainischen Front, der rumänischen 1. Ar- 
mee und ungarischen „roten Freiwilligeneinheiten . Ins- 
gesamt stehen die 70.000 Verteidiger von Budapest einer 
Belagerungsfront aus 177.000 Angreifern gegenüber. 


Hitler verbietet den eingeschlossenen Verbänden jeglichen 
Ausbruchsversuch — er weiß, dass mit dem Fall Budapests 
auch der zeitnahe Verlust der kriegswichtigen Ölfelder in 
Westungarn verbunden wäre. Deshalb befiehlt der Reichs- 
kanzler die sofortige Gegenoffensive („Unternehmen 
Konrad“), die in mehreren Abschnitten von Dezember 
1944 bis Ende Januar 1945 den in Budapest eingeschlos- 
senen Verbänden zu Hilfe kommen soll. Die deutschen 
Entsatztruppen kommen zeitweise bis auf 20 Kilometer 
an die ungarische Hauptstadt heran, der entscheidende 
Befreiungsschlag gelingt ihnen jedoch nicht. Am 27. Ja- 
nuar beginnt der sowjetische Gegenangriff mit Vorstößen 
Richtung Budapest, wo bei den Eingekesselten der Man- 
gel an Treibstoff, Munition und Verpflegung immer be- 
drohlicher wird. 


Wir brechen aus! 


In den ersten Februartagen sind die Sowjets weiter vor- 
gerückt und besetzen bereits Teile der ungarischen 
Hauptstadt. Die deutschen und ungarischen Verteidiger 
müssen sich ins Burgviertel zurückziehen. Am 11. Februar 
ruft Stadtkommandant Karl Pfeffer-Wildenbruch einen 
Kriegsrat zusammen, der angesichts der aussichtslos ge- 
wordenen Lage beschließt, noch am selben Tag den Aus- 
bruch aus dem Kessel zu wagen. 


Um 17.50 Uhr setzt Karl Pfeffer-Wildenbruch folgenden 
letzten Funkspruch an die Heeresgruppe Süd ab: 


„1. Die Verpflegung ist verbraucht, die letzte Patrone im 
Lauf. Kapitulation oder kampflose Niedermetzelung der 
Besatzung ist in Budapest die Wahl. Ich werde daher mit 
letzten kampffähigen deutschen Teilen, ungarischen Hon- 
veds und Pfeilkreuzlern offensiv, um mir eine neue Kampf- 
und Versorgungsbasis zu erkämpfen. 

2. Breche 11.2. mit Beginn der Dunkelheit aus. Erbitte 
Aufnahme zwischen Szomor — Märiahalom. Falls dort 
Aufnahme nicht möglich, werde in das Pilisgebirge vor- 
stoßen. Erbitte dort Aufnahme im Raum nordwestlich 
Pilisszentlelek. 

3. Leuchtzeichen: Zweimal Grün: Eigene Truppen, usw. 
4. Stärken: Deutsche 23.900, davon 9.600 Verwundete, 
Ungarn 20.000, davon 2.000 Verwundete, Zivilisten 80 bis 
100.000.“ 


Darauf antwortete General Otto Wöhler, der Oberbe- 
fehlshaber der Heeresgruppe Süd: 


„Deutsche Soldaten! Ungarische Waftenbrider! In einem 
Moment, wo Euer heldenhafter Kampf zu Ende geht und 
sich Euer Soldatenschicksal erfüllt, grüßen Euch noch 
einmal die Armee und die Heimat! Mit Dank und tiefer 
Ehrerbietung verneigen sich Deutschland und Ungarn vor 
seinen heldenhaften Söhnen. Getreu Eurem Fahneneid 
habt Ihr Euer Leben bis zum letzten Atemzug und mit 
äußerster Hingabe riskiert. Es war ein ungleicher Kampf, 
den Ihr gegen eine vielfache Ubermacht führen musstet; 
umso höher ist Euer beispielhafter Heldenmut zu bewer- 
ten. Euer Pflichtbewusstsein und Eure Standhaftigkeit 
haben es der Führung und der Armee ermöglicht, an der 
westungarischen Front Maßnahmen gegen den Feind 
durchzuführen und damit seinen Plan zu vereiteln, die 
gesamte Front zu zerschlagen, Ungarn niederzurennen und 
Richtung Wien vorzurücken. Zwanzig sowjetische Divisi- 
onen, mehrere schwere Armeekorps und nahezu tausend 
Flugzeuge habt Ihr auf Euch gezogen und gebunden. Eure 
erfolgreiche Verteidigung hat die Kampfkraft des Feindes 
bedeutend geschwächt. Jeder Rotarmist, den Ihr abgelenkt 
habt, jeder Panzer, den Ihr vernichtet habt, jedes Flugzeug, 
das Ihr abgeschossen habt, hat den Feind geschwächt, der 
zur Vernichtung des deutschen und ungarischen Volkes 
vorwärtsflutet. Die Geschichte wird Euren unbeugsamen 
Widerstand gegen den kultur- und volksvernichtenden 
Bolschewismus sogar noch höher bewerten als den militä- 
rischen Erfolg, den Ihr in der größten Städteschlacht aller 
Zeiten errungen habt, ebenso Euren Idealismus, mit dem 
Ihr Euch der östlichen Steppenflut entgegengestellt habt. 


Die Verteidigung von Budapest wird für die europäischen 


Karl Pfeffer-Wildenbruch, Stadtkommandant von Budapest 
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Nationen für immer ein leuchtendes Beispiel von Pflicht- 
erfüllung bleiben. Euer erschütterndes Beispiel verflucht 
jedwedes feige Aufgeben, Eure Größe ist Quell der Zu- 
kunft, Eure ehrenvollen Taten bedeuten Leben. Soldaten 
von Budapest, Ihr habt einen Geist bewiesen, durch den 
sich Deutschland und Ungarn in neue Höhen emporhe- 
ben werden. Wir hoffen, dass wir uns einmal in einer gro- 
ßen, freien Heimat widersehen werden. Euch Kameraden, 
die Ihr den Ring um Budapest durchbrochen habt, gehört 
unsere hilfreiche Hand. (...)“ 


Zunächst werden die verbliebenen Panzer und Panzer- 
fahrzeuge im Budapester Burgviertel zum größten Teil 
gesprengt, um sie nicht in sowjetische Hände fallen zu 
lassen. Um 20.00 Uhr beginnen 23.900 deutsche und etwa 
20.000 ungarische Soldaten mit dem Abmarsch - beglei- 
tet von unzähligen Zivilisten, die aus Angst vor den bol- 
schewistischen Bestien nicht in der Stadt bleiben wollen, 
sondern lieber zusammen mit den deutschen und ungari- 


schen Truppen den Ausbruch wagen. 


Bereits nach wenigen Schritten in Richtung Freiheit, 
auf dem Platz am Wiener Tor, dem nördlichen Ausgang 
des Burgviertels, werden die ausbrechenden Truppen mit 
sowjetischem Artilleriefeuer belegt. Wenige Meter in 
nordwestliche Richtung, am Szell-Kälmän-Platz, folgt 
ein weiteres blutiges Gemetzel. Wer Glück hat und den 
sowjetischen I-34-Panzern entgehen kann, fällt oftmals 
im Kugelhagel der Maschinengewehre. Die Überleben- 
den der Hölle von Budapest, insgesamt 16.000 Personen, 
erreichen in der Nacht zum 12. Februar die Stadtgrenze 
der ungarischen Hauptstadt und fliehen von dort weiter 
in nordwestliche Richtung über die Budaer Berge. Doch 
der Horror ist noch nicht zu Ende: Auf ihrem Weg zur 
deutschen Hauptkampflinie (HKL) werden die Fliehen- 
den immer wieder von der Roten Armee zusammenge- 
schossen und in die bewaldeten Berge zurückgejagt. Die 
letzten in Budapest verbliebenen Einheiten kapitulieren 
am 13. Februar. 


Von den 44.000 Verteidigern Budapests, die sich am 
Abend des 11. Februar 1945 am Ausbruch beteiligten, 
erreichen bis zum 16. Februar 1945 genau 642 Soldaten 
die Stellungen der Wehrmacht. Vereinzelte Truppen, die 
sich im Wald oder im Budapester Stadtgebiet versteckt 
halten, werden sich erst nach Wochen, teilweise erst nach 
Monaten retten können. Doch die allermeisten fallen im 
Panzer- und MG-Feuer der Roten Armee, krepieren an 
Kälte und Entkräftung oder beschreiten den Weg in die 
Kriegsgefangenschaft, was für einen Großteil der Gefan- 
genen ebenfalls den Tod bedeuten wird. 


Über Gräber vorwärts! 


Die Befehlshaber Karl Pfeffer-Wildenbruch und Ivan 
Hindy geraten in sowjetische Kriegsgefangenschaft. 
Generaloberst Hindy wird von einem ungarischen Vasal- 
lengericht zum Tod durch den Strang verurteilt und am 


29. August 1946 hingerichtet. SS-Obergruppenführer 
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Pfefter-Wildenbruch wird 1949 in der Sowjetunion zu 25 
Jahren Zwangsarbeit verurteilt. Im Oktober 1955 wird er 
im Zuge der „Heimkehr der Zehntausend“ als einer der 


letzten deutschen Kriegsgefangenen in die Freiheit entlas- 
sen und stirbt 1971 im Alter von 82 Jahren in Bielefeld. 


Insgesamt kostete allein der Endkampf um Budapest 
50.000 deutschen und ungarischen Soldaten das Leben, 
die Todesziffer der Roten Armee wird mit 80.000 ange- 
geben. Hinzu kommen 38.000 tote Zivilisten. Von den 
knapp 170.000 toten Soldaten und Zivilisten im Buda- 
pester Stadtgebiet konnten nur 5.000 namentlich identifi- 
ziert werden. Tausende Leichen trug die Donau Richtung 
Osten fort, Zehntausende liegen noch heute in Massen- 
gräbern verscharrt in den Parks, im Stadtwald und in den 
Budaer Bergen — genau dort, wo die Route des Ausbruch- 
Marsches entlangführt. 


Der Vollständigkeit halber sei noch erwähnt, dass eine im 
März 1945 durchgeführte Mission zur Rückeroberung 
Budapests scheiterte. Die Folge des misslungenen Rück- 
eroberungsversuchs war eine sowjetische Gegenoffensive 
mit Verfolgungskämpfen Richtung Nordwesten. Am 29. 
März erreichte die Rote Armee im Burgenland die Gren- 
ze des Deutschen Reiches und leitete von dort aus am 
3. April die Schlacht um Wien ein. Für die Budapester 
Bevölkerung begann mit der bolschewistischen Erobe- 
rung der Stadt eine schreckliche Zeit mit Massenverge- 
waltigungen, Plünderungen und Morden. Die sowjetische 
Fremdherrschaft über Ungarn dauerte fast ein halbes Jahr- 
hundert an — bis im Jahr 1989, zeitgleich mit der Wende in 


Mitteldeutschland, eine neue Ara eingeleitet wurde. 
Tag der Ehre auf dem Kapistran-Platz 


Zur Erinnerung an die Schlacht um Budapest findet jedes 
Jahr an einem Sonnabend um den 11. Februar herum der 
Tag der Ehre statt, zugleich die zentrale Gedenkveranstal- 
tung des ungarischen Nationalen Widerstandes. Für unga- 
rische Verhältnisse recht untypisch, ging der Veranstaltung 
diesmal eine juristische Auseinandersetzung voraus. Wie 
uns die ungarischen Kameraden berichteten, hätte der 
ungarische Ministerpräsident Viktor Orbän nach dem Tag 
der Ehre 2017 der Vereinigung der jüdischen Gemeinden 
in Ungarn (vergleichbar mit dem Zentralrat der Juden in 
Deutschland) persönlich versprochen, das Gedenken im 
nächsten Jahr verbieten zu wollen. Tatsächlich wurde der 
Tag der Ehre 2018 zunächst von der Polizei untersagt, das 
Verbot wurde aber schließlich vom Gericht aufgehoben. — 
Hier sind die Verhältnisse in Ungarn und Merkeldeutsch- 


land ausnahmsweise Mal recht ähnlich. 


Allerdings durfte der Tag der Ehre diesmal nicht, wie von 
den Veranstaltern gewünscht, auf dem Heldenplatz statt- 
finden, sondern wurde auf den Kapistran-Platz verlegt, wo 
direkt im Anschluss der Ausbruch-Marsch startete. Der 
Platz im nördlichen Burgviertel unweit des Wiener Tors 
wurde nach Johannes Kapistran (1386-1456) benannt, der 
sich im 15. Jahrhundert als „Kreuzprediger“ am Kreuzzug 


Aufstellung zum Tag der Ehre 


gegen die Türken beteiligte. Ihm zu Ehren wurde im Jahr 
1922 auf dem Platz ein Denkmal errichtet. 


Vor diesem Denkmal beginnt pünktlich um 15 Uhr der 
Tag der Ehre 2018. Mehrere hundert Kameraden aus 
verschiedenen europäischen Ländern stellen sich mit 
Bannern, Fahnen, Kränzen und Kerzen im Halbkreis auf. 
Mit eigenen Bannern und Kränzen sind unter anderem 
vertreten: Sixty-Four Counties Youth Movement, Ham- 
merskins, Skins 4 Skins, Blood & Honour/C18 Ungarn, 
Blood & Honour-Sektionen aus Bulgarien, Italien und 
den Niederlanden, Nordic Resistance Movement aus 
Schweden sowie Nationalisten aus Polen, Russland und 
dem gesamten deutschsprachigen Raum (der Klarstellung 
halber sei erwähnt, dass „Blood & Honour“ in Deutsch- 
land verboten ist und die Aufzählung nur zu dokumentari- 
schen Zwecken erfolgt). Kameraden von DIE RECHTE 
sind ebenso anwesend wie vom III. Weg, der NPD, der 
Europäischen Aktion und freien Kameradschaften. Leider 
wird auf der Kundgebung, wahrscheinlich mangels inter- 
ner Absprache, kein „deutscher Block“ gebildet, die deut- 
schen Kameraden stehen über die gesamte Kundgebung 
verteilt. 


Das Gedenken wird mit dem Abspielen der oben zitierten, 
73 Jahre alten Botschaft von General Otto Wöhler an die 
Verteidiger von Budapest eingeleitet. Die erste Rede des 
Tages wird von Bela Incze gehalten, dem Co-Leiter des 
Sixty-Four Counties Youth Movement. In seiner Rede be- 
tont er, dass das Aufstellen der Kränze und das Anzünden 
der Kerzen nur dann aufrichtig sein können, wenn wir in 
der Lage sind, die Tugenden zu erkennen, die unsere Vor- 
gänger für uns vorgelebt haben. 


Anschließend hält der Verfasser dieser Zeilen eine Gruß- 
botschaft. Die Rede wird auf Deutsch gehalten und ab- 


schnittsweise ins Ungarische übersetzt. Den Teilnehmern 


wird so noch einmal ins Gedächtnis ge- 
rufen, dass wir uns auf diesem Platz und 
auch in der folgenden Nacht beim Aus- 
bruch-Marsch auf historischem, blut- 
getrinktem Gebiet bewegen. Das auf 
Johann Wolfgang von Goethe zurückge- 
hende Sprichwort „Und so, über Gräber 
vorwärts!“ symbolisiere, dass wir die Ver- 
gangenheit im Herzen tragen, aber die 
Zukunft im Blick haben. So können wir 
auch an dieser Stelle und in der Nacht auf 
den blutgetränkten Feldern der Budaer 
Berge sagen: „Und so, Kameraden, über 
Gräber vorwärts!“ 


Danach greift Phil von FLAK zur Gitarre 
und spielt die bekannte Ballade „Drei wie 
Brüder“ von Lunikoff. Die Veranstalter 
sprechen nochmal ihren ausdrücklichen 
Dank aus für seine vorbildliche Einstel- 
lung, trotz hohen Fiebers dem Ruf des Gewissens nach 
Budapest gefolgt zu sein. Als weiterer Redner betritt der 
ungarische Kamerad Zsolt Tyrityan die Bühne und leitet 
das militärische „Wir sind!“-Ritual ein, mit dem analog 
zu dem auf deutschen Heldengedenken durchgeführten 
Totenappell die gefallenen Kameraden zurück in unsere 
Reihen gerufen werden. Laut und kraftvoll schallt mehr- 
mals das ungarische „Vagyunkl“ durch die alten Mauern 
der Budaer Burg. 


Während im Hintergrund das Lied vom guten Kame- 
raden auf Deutsch abgespielt wird, legen Vertreter der 
verschiedenen Organisationen aus dem In- und Ausland 
ihre Kränze am Denkmal nieder, anschließend werden die 
Melodien der ungarischen und der deutschen National- 
hymne abgespielt. Nach der offiziellen Beendigung der 
Gedenkveranstaltung legen weitere Teilnehmer ihre Krän- 
ze und Kerzen am Denkmal ab und halten einen Moment 
inne in Gedenken an die heldenhaften Verteidiger von 


Budapest. 
Schlitterpartie in den Budaer Bergen 


Direkt im Anschluss an das Gedenken kann man seine 
Startunterlagen für den Ausbruch-Marsch abholen. Der 
Marsch findet in diesem Jahr bereits zum 12. Mal statt 
und wird von der „Aktionsgruppe Börzsöny“ (zu Deutsch: 
Aktionsgruppe Pilsengebirge) organisiert. Jeder Teil- 
nehmer kann auswählen, ob er 25, 35 oder 60 Kilometer 
marschieren will. Wer sich für die 25 oder die 60 Kilo- 
meter entscheidet, startet direkt auf dem Kapistran-Platz. 
Kameraden, die den 35er machen wollen, werden zum Ki- 
lometerpunkt 25 gebracht und starten ihren Marsch von 
dort aus. Doch mit solchen Kinkerlitzchen geben wir uns 
natürlich nicht ab, unsere Reisegruppe hatte sich bereits 
im Vorfeld per Email für den Ausbruch 60-Marsch ange- 
meldet, der vom Kapistran-Platz bis zum Schulgebäude 
von Szomor nordwestlich von Budapest führt. In Szomor 


hatte SS-Obergruppenführer Karl Pfeffer-Wildenbruch 
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einst die Aufnahme seiner Soldaten von den Stellungen 
der Wehrmacht erbeten. 


Bereits am Startpunkt springt uns ins Auge, dass viele 
Teilnehmer in zeitgenössischer Militärkleidung marschie- 
ren. So lobenswert das Vorhaben, den Marsch in histori- 
scher Uniform zu absolvieren, auch ist: Wer sich in origi- 
nale oder nachgemachte Wehrmachtskleidung schmeißt, 
aber dabei den neuesten Survival-Rucksack auf den Rü- 
cken geschnallt hat, hätte das mit der Uniform doch lieber 
ganz sein lassen sollen. Einige haben sich immerhin einen 
stilechten Wehrmachts-„Affen" besorgt, wie man die Tor- 
nister wegen ihres Felldeckels friiher nannte — so ist das 
Bild wenigstens komplett 


Wir starten gutgelaunt um 16.30 Uhr mitunserem Marsch, 
die ersten Meter fiihren vom Kapistran-Platz durch das 
Wiener Tor, wo einst das erste große Gemetzel des histo- 
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rischen Ausbruchsunternehmens stattgefunden hatte. Von 
dort aus führt der Marsch weiter westlich in Richtung der 
Budaer Berge. Wir haben zwar keine Ahnung von der 
Streckenführung und auch keinen Stadtplan dabei, doch 
wir folgen einfach der Masse der Marschierenden, so kön- 
nen wir nichts falsch machen. Nach dem ersten längeren 
und teilweise steilen Anstieg Richtung Wald bin ich trotz 
Minusgraden schon nassgeschwitzt. Den Pullover muss 
ich erstmal ausziehen, ab jetzt wird nur mit T-Shirt und 
Jacke gewandert. 


Am Eingang zum Wald legen viele Kameraden einen kur- 
zen Stopp ein und schnallen sich Spikes unter die Schuhe. 
Eine sehr gute Idee! — Nur hatte mir das vorher niemand 
gesagt, deshalb hab ich keine Spikes dabei. So gerate ich 
schon nach einigen Metern auf dem vereisten Waldboden 
ins Schlittern, kann einen Sturz aber vorerst vermeiden. 
Jetzt geht es erstmal eine ganze Zeit nordwärts, später 
werden wir die westliche Richtung einschlagen. 


Bei Kilometer 5,5 wartet der erste „Posten“, der erste von 
insgesamt 13 Kontrollpunkten, an denen sich die Mar- 
schierer ihre Nachweisstempel abholen können. Allein 
die Gestaltung der Kontrollstellen macht den Marsch zu 
einem ganz besonderen, in Europa wahrscheinlich so- 
gar einzigartigen Erlebnis: Die Kontrollpunkte ähneln 
nämlich Feldposten oder kleinen Feldlagern mit Zelten, 
Lagerfeuern und zeitgenössischen Fahrzeugen. Natürlich 
sind auch die Helfer an den Stempelpunkten in histori- 
sche Uniformen gekleidet, meistens sind es deutsche Uni- 
formen, manchmal aber auch ungarische, sowjetische und 
an einem Posten sogar us-amerikanische Uniformen. Die 
Veranstalter legen Wert darauf, dass der Ausbruch-Marsch 
keine politische Zielsetzung hat. Nur durch den unpoliti- 
schen, rein historischen Hintergrund des Marsches dürfen 
die an den Kontrollstellen, den Uniformen und bei den 
Stempeln vorkommenden, auch nach ungarischem Recht 
verbotenen Symbole verwendet werden. 


Im weiteren Streckenverlauf kommen wir nur schleppend 
voran, die Steigungen sind lang und größtenteils vereist, 
insgesamt werden während des Marsches 1800 Höhenme- 
ter zurückgelegt. Mehrmals lande ich aufgrund der Glätte 
auf dem Hintern, doch es bleibt zum Glück bei einigen 
Prellungen. Immer wieder hört man (hin-)gefallene Ka- 
meraden in allen möglichen Sprachen lauthals fluchen, 
doch viele nehmen die widrigen Bedingungen mit Humor. 
Im letzten Jahr soll die Glätte übrigens noch schlimmer 
gewesen sein, also haben wir diesmal sogar noch „Glück“ 


gehabt. 
Kampf gegen Eis, Kälte, Wind — und die Zeit 


Am Wegesrand stoßen wir immer wieder auf Gedenkstät- 
ten, wahrscheinlich Massengraber, die von einem Meer 
aus Kerzen erleuchtet werden. Kurz halten wir inne, dann 
heißt es wieder: Über Gräber vorwärts! Am Kontrollpunkt 
bei Kilometer 25, an dem sich die „Kurzstreckenläufer“ in 
den Feierabend verabschieden, weht eine allen Teilneh- 


links: Denkmal auf dem Kapistran-Platz 


mern gut bekannte Fahne mit einem uralten Zeichen, das 
Kraft und Motivation für die nächsten 35 Kilometer spen- 
den soll. In einem Zelt wird warmer Tee angeboten, doch 
anscheinend gibt es gerade einen Versorgungsengpass, 
deshalb gehen wir zügig weiter. 


Der Streckenabschnitt kurz nach dem 25er-Kontroll- 
punkt wird von allen Teilnehmern, mit denen wir ge- 
sprochen haben, einheitlich als der Schlimmste bezeich- 
net: Ein enger, stark vereister Pfad, der ohne Sicherung 
zur Rechten an einem steilen Abhang entlangführt. Wer 
hier hinunterstürzt, riskiert schwere bis schwerste Verlet- 
zungen. Es ist also höchste Vorsicht geboten. Aufgrund 
des Glatteises mache ich weitere Male Bekanntschaft mit 
dem kalten Budaer Waldboden und sehe mich vor mei- 
nem geistigen Auge schon den Abhang hinunterpurzeln. 
Zufällig kommt von hinten eine mir bekannte Thüringer 
Kameradengruppe, ein Teilnehmer mit Spikes hakt mich 
kurzerhand bei sich unter und führt mich sicher über die 
rutschigsten Stellen. 


Am Kontrollpunkt bei Kilometer 27,6 wird sich erstmal 
mental gesammelt. Durch die Stürze ist meine Laune so 
ziemlich im Keller und damit auch schon ein wenig die 
Motivation zum Weitermachen. Ich sehe Tim aus meiner 
Reisegruppe wieder, der unterwegs einen Kameraden na- 
mens Ole aus dem Raum Hannover aufgegabelt hat. Mit 
Blick auf die bereits vorangeschrittene Zeit (zum erfolg- 
reichen Absolvieren des Ausbruch 60-Marsches hat man 
17 Stunden Zeit) haben wir kaum noch Hoffnung, das 
Ziel in der vorgegebenen Zeit zu erreichen. Doch Aufge- 
ben kommt nicht in Frage: Immer behalten wir im Hin- 
terkopf, dass wir am nächsten Tag in unseren Hotelbetten 
liegen werden, während sich unsere Jungs vor 73 Jahren in 
Todesangst in irgendwelche Gebüsche verkriechen muss- 
ten. Jetzt aufzugeben wäre eine Beleidigung unserer Vor- 
väter. 


Die nächsten Kilometer kommen wir erstaunlich schnell 
und gut voran, die Steigungen sind nicht mehr so her- 
ausfordernd und das Glatteis ist einem angenehmen 
Schneeteppich gewichen. An einigen Stellen muss man 
zwar noch ein bisschen aufpassen, aber das Schlimmste 
haben wir anscheinend hinter uns. Hoch über den Buda- 
er Bergen haben wir eine atemberaubende Aussicht auf 
das nächtliche Budapest, bevor es kontinuierlich nur noch 
bergab geht. An einem Kontrollpunkt werden Coca-Cola, 
Schokoriegel und andere Leckereien angeboten. Ich bin 
dankbar für die Zuckerzufuhr, doch durch das Ami-Zeugs 
geht wieder ein bisschen von dem historischen Gefühl des 
Marsches verloren. 


Mittlerweile ist über Budapest die Sonne aufgegangen, wir 
sind bereits den halben Nachmittag und die ganze Nacht 
durchmarschiert. Einen „sowjetischen“ Kontrollpunkt 
befinden wir als besonders stilecht: Offensichtlich haben 
die Veranstalter hier die besten Trunkenbolde Ungarns in 
russische Uniformen gesteckt, die leeren Wodkaflaschen 
und das Gejohle der sturztrunkenen Streckenposten sor- 


gen jedenfalls für allgemeine Erheiterung. 


Ein letztes Mal kraxeln wir eine Steigung hoch, zum Berg 
Anyäcsapuszta, wo wir uns den letzten Kontrollstem- 
pel abholen. Von dort aus geht es hinunter in die kleine 
Ortschaft Szomor. Das Ziel, die Turnhalle der örtlichen 
Schule, erreichen wir morgens um exakt 8.34 Uhr, womit 
wir die Zeitvorgabe von 17 Stunden doch noch um rund 
eine Stunde unterbieten konnten. Helfer überreichen 
uns Urkunde, Anstecknadel und Stoffaufnäher. Einem 
anderen Kameraden wird gerade feierlich die Ehrenur- 
kunde für die 10. erfolgreiche Teilnahme am Ausbruch 
60 überreicht. Jetzt haben wir uns erstmal ein paar heiße 
Würstchen und ein kaltes Bier verdient. Nach einigen Ge- 
sprächen mit weiteren Kameraden brechen wir auf, zum 
Glück erwischen wir noch ein Taxi, und fallen erschöpft 
und stolz auf das Erreichte in unsere Hotelbetten. 


Die genauen Statistiken zur Anzahl der Teilnehmer wer- 
den jedes Jahr auf www.ausbruch.60.de veröffentlicht. In 
diesem Jahr haben insgesamt 2.503 Personen am Aus- 
bruch-Marsch teilgenommen - ein neuer Teilnehmerre- 
kord! Davon haben sich 1.626 Teilnehmer am Ausbruch 
60-Marsch versucht. Die Absolventen-Quote betrug für 
alle drei Ausbruch-Märsche zusammen 82,3 %, beim 
Ausbruch 60-Marsch waren es 79,9 %. Von den 1299 
Personen, die in diesem den Ausbruch 60 erfolgreich und 
innerhalb der vorgegebenen Zeit absolviert haben, waren 
übrigens 1191 Männer und 108 Frauen. Der schnellste 
Teilnehmer brauchte für die 60 Kilometer nur 6 Stunden 


und 38 Minuten. 


Als Fazit lässt sich festhalten: Die komplette Strecke 
über 60 Kilometer sollte nur von gesunden Kameraden 
in Angriff genommen werden, die in ihrem Leben schon 
ein paar Mal gewandert sind. In einem fremden Land bei 
Eiseskälte nachts durch dunkle Wälder marschieren, in 
dem Bewusstsein, dass man sich auf historischem, blutge- 
tränktem Gebiet bewegt, ist ein ganz besonderes Erlebnis, 
das wir jedem wandersportsbegeisterten Kameraden nur 
ans Herz legen können. Lang lebe die deutsch-ungarische 


Waffenbrüderschaft - Vagyunk! 


Sascha Krolzig 
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Zu Besuch beim Lukovmarsch in Bulgarien 


Fine rund 50 Mann starke Gruppe deutscher Kamera- 
den setzte sich am Freitag, den 16. Februar in den Flie- 
ger Richtung der bulgarischen Hauptstadt Sofia, um sich 
an dem alljährlich stattfindenden Gedenkmarsch für den 
1943 von Kommunisten ermordeten General Hristo Lu- 
kov zu beteiligen und um die europaweite nationalistische 
Vernetzung weiter zu intensivieren. 


Die erste politische Aktion gab es bereits am frühen Frei- 
tagabend, als sich mitten auf Sofias Ausgehmeile eine 
etwa 100 Personen umfassende Spontandemonstration 
formierte. In Zweierreihen, ausgestattet mit in Bulgarien 
erlaubten Bengalischen Lichtern und einem Megaphon 
bahnte sich die Demo ihren Weg über den Vitosha-Bou- 
levard. Mit kurzen Redebeiträgen wurden die Bürger über 
den Hintergrund der Aktion informiert (dem drohenden 
Verbot des Lukovmarsches) und immer wieder hallte es 
„General Hristo Lukovl“ über den gutbesuchten Bou- 
levard. Die flanierenden Einheimischen und Touristen 
machten dem Demonstrationszug anstandslos in der Mit- 
te des Boulevards Platz, manche Passanten applaudier- 
ten oder zeigten durch andere Gesten ihre Zustimmung. 
Nach knapp zehn Minuten löste sich die Spontandemo 
wieder auf, von der bulgarischen Polizei war weit und breit 
nichts zu sehen. 


Am späteren Freitagabend fand in einem Club in Sofia ein 
Redner- und Balladenabend statt. Hier sprachen neben 
einigen bulgarischen Rednern auch zwei Kameraden aus 
Dortmund, die die Werbetrommel für die große „Europa 
erwache!“-Demonstration am 14. April in der Ruhrge- 
bietsmetropole rührten. Zu schmackhaften bulgarischen 
Kaltgetränken konnten wir die Auftritte der Balladensän- 
ger Kolovrat (Russland), Henrik (Schweden) und Libertin 
(Deutschland) genießen und uns mit bekannten wie un- 
bekannten Kameraden aus vielen europäischen Ländern 
austauschen. 
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2.000 Kameraden marschierten durch Sofıa 


Der Sonnabend stand zunächst im Zeichen eines Katz- 
und Maus-Spieles mit der Polizei. In den Mittagsstunden 
fand eine linksradikale Demonstration im Zentrum von 
Sofia statt, an der sich allerdings nicht mehr als 250 An- 
tifanten und Alt-Kommunisten beteiligten. Als sich ein 
Teil unserer deutschen Delegation der Antifa-Demo nä- 
herte und mit „General Hristo Lukov!“-Rufen lautstark 
auf sich aufmerksam machte, reagierte die Polizei sichtlich 
irritiert, aber durchaus nicht unhöflich. Anscheinend ist es 
in Bulgarien einfach nicht an der Tagesordnung, dass po- 
litische Demonstrationen von Meinungsgegnern kritisch 
begleitet werden — was immerhin für die Meinungsfrei- 
heit in dem osteuropäischen Balkanstaat spricht. 


Etwa zeitgleich zu der Linken-Demo postierten sich klei- 
ne Grüppchen von Polizisten im Umkreis von mehreren 
hundert Metern um unser Hotel herum, um jeden Deut- 
schen, den sie ausfindig machen konnten, zu kontrollie- 
ren und körperlich zu durchsuchen - natürlich wurde bei 
niemandem ein verbotener Gegenstand gefunden. Außer- 
dem ließ sich die Staatsmacht vom Hotelier die Gästelis- 
te geben. Ob die einheimische Polizei hier aus eigenem 
Antrieb tätig wurde oder ob der deutsche Staatsschutz 
seine bulgarischen Kollegen um „Amtshilfe“ gebeten hat, 
darüber kann nur spekuliert werden. Jedenfalls verhielten 
sich die Uniformierten während der Kontrollen durchweg 
kooperativ und freundlich. Als auf die Frage eines Beam- 
ten, was man denn noch vorhabe, von einem deutschen 
Kameraden die Antwort „We’re looking for a Titty Bar“ 


kam, konnte sogar gemeinsam herzhaft gelacht werden. 


Zum Lukovmarsch sammelten sich die Teilnehmer 
schließlich ab 17 Uhr auf dem Platz an der serbisch- 
orthodoxen Kathedrale „Sweta Nedelja“, die übrigens im 
Jahr 1925 Schauplatz eines kommunistischen Bombenan- 
schlags war, bei dem 120 Personen getötet und über 500 


verletzt wurden. Die deutsche Delegation breitete dort 
ihr Banner mit der Aufschrift „Gemeinsam für Europa!“ 
in deutscher und bulgarischer Sprache aus, umrahmt von 
mehreren schwarz-weiß-roten Fahnen. Dies zog sofort die 
Aufmerksamkeit der zahlreich vertretenen Fernsehteams 
auf den Plan. Später durften wir uns dann selbst in den 
bulgarischen Abendnachrichten bestaunen. 


Die einleitenden Worte der Auftaktkundgebung sprach 
Plamen Dimitrov als Vertreter des Bulgarischen Natio- 
nalbundes (BNS). Der BNS organisiert den Lukovmarsch 
bereits seit fast 15 Jahren. Als zweiter Redner wurde der 
deutsche Aktivist Sven Skoda aus Düsseldorf ans Mikro 
gerufen, der den europäischen Charakter unseres politi- 
schen Kampfes mit gewohnt leidenschaftlichen Worten 
bekräftigte. Seine Rede wurde abschnittsweise ins Bulga- 
rische übersetzt. 


Mittlerweile war die Sonne über der bulgarischen Haupt- 
stadt untergegangen und wir formierten uns zum Ge- 
denkmarsch für den am 13. Februar 1943 von kommunis- 
tischen Meuchelmördern umgebrachten, nationalistischen 
und deutschfreundlichen General Hristo Lukov. Das im 
Raum stehende Verbot des Marsches wurde schließlich 
doch nicht ausgesprochen oder zumindest nicht vollzo- 
gen. Die mittlerweile auf 2.000 Personen angewachsene 
Menge formierte sich in schier endlosen Dreierreihen, 
angeführt von einer Kameradin mit einem Bild des Ge- 
nerals, der Standarte des Bulgarischen Nationalbundes, 
dahinter das Fronttransparent und die Marschblöcke aus 
Schweden (Nordic Resistance Movement), Deutschland 
(DIE RECHTE-Landesverbände Baden-Württemberg 
und NRW sowie JN Niedersachsen) und Frankreich (Par- 
ti Nationaliste Francais). Der Lukovmarsch ist, anders wie 
die Gedenkveranstaltungen in Deutschland, kein Schwei- 
gemarsch — dem würdevollen Charakter des Marsches 
tat dies allerdings keinen Abbruch. Neben den Rufen zu 
Ehren General Lukovs hörte man immer wieder die bul- 
garische Variante von „frei, sozial und national” sowie an- 
tikommunistische Sprechchöre. Irgendein Gegenprotest 
gleich welcher Art war beim Lukovmarsch übrigens weder 
zu sehen noch zu hören. 


Der Demonstrationszug verlief über mehrere Hauptstra- 
ßen Sofias, vorbei an zahlreichen imposanten Bauwerken. 
Am Denkmal für den bulgarischen Revolutionär und Na- 
tionalhelden Wassil Lewski (1837-73) legte der Gedenk- 
marsch einen Zwischenstopp ein. Lewski kämpfte gegen 
die damaligen osmanisch-türkischen Besatzer seines Hei- 
matlandes, wurde 1873 von der türkischen Polizei festge- 
nommen und schließlich gehängt. Das Lewski-Denkmal 
befindet sich direkt an seiner Hinrichtungsstätte neben 
der Alexander-Newski-Kathedrale. Hier wurden von den 
Teilnehmern Fackeln und Bengalische Lichter entzündet 
und es wurde einen Moment innegehalten, dann zog der 
Marsch weiter durch die bulgarische Hauptstadt. 


Der Gedenkmarsch fand seinen Endpunkt an dem be- 


scheidenen Wohnhaus Lukovs in einer Seitenstraße, wo 


der General vor den Augen seiner Tochter Penka mit 
mehreren Schüssen ermordet wurde. Während der Ab- 
schlusskundgebung verließen leider viele Teilnehmer die 
Gedenkveranstaltung vorzeitig, was vor allem daran gele- 
gen haben wird, dass während der Endkundgebung nur 
ein handelsübliches Megaphon zur akustischen Verstär- 
kung genutzt wurde. Die deutsche Delegation blieb na- 
türlich geschlossen bis zum Ende der Veranstaltung und 
lauschte den Reden von Zvezdomir Andronov (Bulgari- 
scher Nationalbund), eines Vertreters des Nordic Resis- 
tance Movement sowie von Pierre-Marie Bonneau (Parti 
Nationaliste Frangais). Nach einer Schweigeminute wurde 
die durchweg erfolgreiche und würdevolle Veranstaltung 
für beendet erklärt. 


Am Abend waren wir noch zu Gast in einem privaten NS- 
Club, wo wir die bulgarische Gastfreundschaft genießen 
durften. Wir fühlten uns zwar ein wenig so, als wären wir 
in eine Zeitmaschine gestiegen und in den frühen 90ern 
angekommen, so dermaßen „oldschool“ war dieser Skin- 
head-Schuppen, doch wir hatten viel Spaß mit unseren 
bulgarischen Freunden. 
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Deutscher Soldatenfriedhof in Sofia 
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Besuch beim deutschen Soldatenfriedhof 


Sicher kennen viele unserer Leser das Gedicht von Paul 
Beuthe, in dem es heißt „Sie liegen im Westen und Osten 
/ Sie liegen in aller Welt / Und ihre Helme verrosten / 
Und Kreuz und Hügel zerfällt“, das unter anderem von 
Frank Rennicke vertont wurde. Auch im fernen Bulgarien, 
das sowohl im Ersten als auch im Zweiten Weltkrieg mit 
Deutschland verbündet war, haben tausende deutsche Sol- 


daten ihr Heldengrab gefunden. 


Am Sonntag besuchten wir die deutschen Soldatengrä- 
ber auf dem Sofioter Zentralfriedhof sowie das Grab von 
Hristo Lukov, das sich unweit des Haupteingangs befindet. 
Das Grab des Generals ist zwar relativ schmucklos, wirkt 
aber dennoch gepflegt im Vergleich zu den verkommenen 
Grabstätten ringsherum. Grabpflege scheint in Bulgarien 
ein Fremdwort zu sein. Besonders schockiert haben uns 
die in Betonmauern eingelassenen und zum Teil aufgebro- 
chenen Urnengräber auf der Nordostseite des Friedhofes. 
Die teilweise umgekippten Urnen befinden sich dort un- 
geschützt und für jeden sichtbar in den Betonfächern — für 
ein europäisches Land ein etwas merkwürdiger Anblick. 


e 


Jedenfalls waren wir sehr erleichtert, als wir feststellen 
durften, dass immerhin der deutsche Soldatenfriedhof 
im Großen und Ganzen einen recht gepflegten Eindruck 
machte. Auf einer Stele mit einem Eisernen Kreuz an der 
Spitze steht geschrieben: „Dem Gedächtnis seiner gefal- 
lenen Söhne / Sie kämpften, sie starben, sie leben / Das 
dankbare deutsche Vaterland“. Links und rechts der Stele 
befinden sich Gedenkplatten mit den Namen der in den 
beiden Weltkriegen in Bulgarien gefallenen deutschen Sol- 
daten. Insgesamt wurden hier 278 deutsche Soldaten aus 
dem Ersten Weltkrieg und 68 Gefallene aus dem Zweiten 
Weltkrieg beigesetzt. Die Gräber der deutschen Soldaten 
des Zweiten Weltkrieges sind allerdings nicht als solche 
gekennzeichnet. Zudem gibt es dort bulgarische, britische, 
russische, serbische und rumänische Kriegsgräber. 


Den Sonntagabend verbrachten wir nochmal alle gemein- 
sam in einem traditionellen bulgarischen Restaurant, wo 
sich unser Gastgeber „Zvezdi“ Andronov ausdrücklich bei 
der deutschen Delegation für unser Kommen bedankte. 
Zum Lukovmarsch 2019 kommen wir gerne wieder — Ge- 
meinsam für Europa! 


© Matthias Drewer 
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Spontandemonstration durch die Innenstadt 
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Aufruf zun 
IRElgeneratioi 


Von den Fjorden des Kinnarodden am europäischen Nordmeer, zu den sonnengewärmten Felsen des Kap Tripiti im Mittel- 
meer. Vom Steilhang der Cabo da Roca, bis hin zu den endlosen Wäldern und Bergen des Ural. Wir, die Völker, die diesem 
Raum erwachsen sind, bilden seit jener Zeit eine durch diese Gemeinsamkeit entstandene Schicksalsgemeinschaft. Eine 
Schicksalsgemeinschatt im Frieden, im Kriege, im ständigen Ringen. 


In unseren Tagen wird das, was Homer uns durch seine Ilias und die Odyssee als Grundstein unserer gemeinsamen 
Identität vermachte, von einigen bequemen und anmaßenden Opportunisten als ihre Idee, ihre Erschaffung postuliert. Eine 
plutokratische Institution, die die Dreistigkeit besitzt und behauptet, sie wäre der Träger unserer Gemeinsamkeiten. In der 
Geschichte stand Europa noch niemals an solch einem identitären Scheideweg. 


Doch geschmiedet an eine untrennbare Ahnenkette, ruht auch in uns der Geist des wahren Europa in all seiner Schönheit 
und Kraft. Dem schlafenden Barbarossa gleich, wartend auf seine Wiedererweckung. Geschichte schreiben jene, die auf- 
stehen und zukunftsweisende Entscheidungen treffen. Jene, die sitzenbleiben, die wird man vergessen! 


Deshalb ist es heute umso wichtiger, dass die Kämpfer für die Völker Europas sich die Hände reichen, alte Fehden und 
Konflikte überwinden und vereint jene verneinen, die uns verneinen, uns das Recht auf Existenz und Frieden absprechen. 


Die Schicksalsgemeinschaft, das wahre Europa, muss wieder zusammenfinden und sich in einem gewaltigen, gemeinsamen 
Aufbäumen seinen Feinden entgegenstellen und vor der Geschichte verkünden: ‚Hier stehen Wir! Kein anderer! Wir kämp- 
fen, leben und sterben für unsere gemeinsame Zukunft! 


Wir sind die [RElgeneration.EUROPAI 
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WELTANSCHAUUNG 
OCK N ROLL 


Der Berliner Rechtsrock-Musiker Michael Regener, allen Kameraden besser bekannt unter seinem 
Spitznamen „Lunikoff“, gehört zu den N. S. Heute-Lesern der ersten Stunde. Im Januar 2018 trafen wir 
uns mit Luni im Hermannsland, am Fuße des Teutoburger Waldes, zum ausführlichen N.S. Heute-Ge- 
spräch. Wir sprachen mit ihm natürlich über Musik, aber auch über seine Jugend in Ost-Berlin, über die l 
mittlerweile als „kriminelle Vereinigung“ verbotene Band „Landser“, über seine Zeit als politischer Ge- 

fangener im BRD-Kerker, über rechtes Querulantentum und über die aktuelle Situation des Nationalen \ 
Widerstandes. Seit über 25 Jahren im Rock'n Roll- Geschäft, hat Luni viele nationale Bands kommen S 
und gehen sehen und wurde mit menschlichen Enttäuschungen konfrontiert. Doch Luni steht immer 

noch auf der Bühne - und ans Aufhören denkt er noch lange nicht! 


N.S. Heute: Moin Luni! Erstmal freut es uns natürlich 
sehr, dass Du die Zeit für ein Interview gefunden hast. 
Heute bist Du mal wieder im „Hermannsland“ unter- 
wegs, in Ostwestfalen. Wie viele Balladen-Auftritte 
machst Du eigentlich ungefähr pro Jahr? 


Luni: Moin, Herrschaften! Laut Internet waren es im 
letzten Jahr 19 Auftritte. 


N.S. Heute: Mitte Februar erschien Dein neues Live- 
Album „Die völlig abgefahrene Ostberlin Hillbilly 
Tour 2017“. Für unsere Leser, die das Album noch nicht 
kennen: Was kann man auf dieser Scheibe erwarten? 


Luni: Es ist ein Balladen-Doppelalbum, eine Scheibe mit 
politischen Liedern und eine mit feuchtfröhlichen. Und 
nicht nur alte Sachen, die live eingespielt wurden, sondern 
von den insgesamt 40 Titeln sind mehr als die Hälfte bis- 
her unveröffentlicht. 


N. S. Heute: Dein aktuelles Studioalbum „Öl ins Feuer“ 
ist wieder ein typisches Luni-Album, sowohl vom Stil 
als auch von den Texten her. Merkel, Gabriel, die Me- 
dien, die Antifa, alle kriegen wieder ordentlich ihr Fett 
weg. Manche Kameraden kritisieren allerdings, dass im 
Vergleich zu früher auf Deinen letzten Alben überwie- 
gend fröhlich-lustige Lieder zu hören sind, sie vermis- 
sen etwas das Ernsthafte und Tiefgründige in Deiner 
Musik. Liegt es daran, dass Dir in letzter Zeit einfach 
mehr fröhliche Texte einfallen, oder steckt der Plan 
dahinter, den Feind mit Witz und Humor zu schlagen? 


Luni: Man kann immer alles nur so machen, wie man 
selber drauf ist. Wer den ganzen Tag nachdenklich und 
grüblerisch ist, wird eine entsprechende Musik machen, 
aber ich bin eher nicht der grüblerische Typ. Wer nur 
ernsthafte Sachen hören will, der hat dafür mehrere hun- 
dert Kapellen zur Auswahl, die lustigen sind recht rar. So 
gesehen, steckt ganz klar ein Plan dahinter. Wem das, was 
ich mache, nicht ernsthaft genug ist, der möge sich halt 
was anderes anhören. 


N.S. Heute: Aus Gesprächen weiß ich, dass manche 
Rechtsrock-Musiker privat überhaupt keinen Rechts- 
rock hören, sondern nur unpolitische Musik. Wie 
sieht das bei Dir aus, welche Musik hörst Du in Deiner 
Freizeit, woher nimmst Du Deine musikalischen Inspi- 
rationen? 


Luni: Quer durch den Salat, je nach Stimmungslage: von 
Johnny Rebel bis Slipknot, von Klassik bis Punk. Ich höre 
auch gerne 70er-Jahre-Sachen, die den heutigen jungen 
Leuten vielleicht nichts mehr sagen: Led Zeppelin, Na- 
zareth und sowas. Bei Rechtsrock natürlich alles von Gigi, 
ansonsten habe ich einen eher „undeutschen“ Geschmack. 
Ich liebe die White Power Amisachen der 90er-Jahre — das 
ist für mich das Beste, was jemals erschienen ist. Also in 
die Richtung von Midtown Bootboys, das ist fantastisch. 


Und obendrein hatten diese Bands natürlich noch Narren- 
freiheit. Die konnten, wie sie wollten, deshalb versteh‘ ich 
nicht, warum sie es heute nicht mehr so machen. Von da 
kommt ja fast nichts mehr, das ist schade. 


Mich inspiriert alles, was schön verrückt und durchge- 


knallt ist! 
N.S. Heute: Hast Du aktuell eine Lieblingsband? 
Luni: Nicht nur aktuell: Motörhead! 


N.S. Heute: Schon das Kammergericht Berlin, auf das 
wir später noch zu sprechen kommen werden, attestierte 
Dir „geschichtliches Wissen“ und „Ideenreichtum“. In 
der Tat hätten ohne Dich zum Beispiel die wenigsten 
Kameraden jemals etwas von einem General „Zieten 
aus dem Busch“ gehört und generell ist Deine sprachli- 
che Bandbreite größer als bei vielen anderen nationalen 
Musikgruppen. Als belesener Mensch, welche literari- 
schen Werke würdest Du unseren Lesern zur Lektüre 


empfehlen? 


Luni: ...vorhin war ich noch der alberne Vogel, jetzt bin 
ich doch ernsthaft und belesen, ditt freut mich ja! Das ist 
ne schwierige Frage, weil die Liste an guten Büchern ja 
eigentlich endlos ist - und dann gibt es in dieser endlosen 
Liste wieder so viele Sachen, für die ich aus juristischen 
Gründen nicht werben darf. Zu den Büchern, die mich 
wirklich sehr beeindruckt haben, gehört zum Beispiel von 
Werner Beumelburg „Gruppe Bosemüller“, ein Roman 
über den Ersten Weltkrieg. Man kriegt einen erschüttern- 
den Einblick, wie die Situation damals an der Westfront 
wirklich gewesen ist. 


Weltanschaulich unbedingt lesenswert: 

Marquardt — „Vom Ursprung der Deutschen‘ 
Behrends — „Nordsee- Atlantis“ 

Johner — „Edda und Rig-Veda” 

F. W. Heinz — „Sprengstoff“ und „Die Nation greift an“ 


Zum Spaß noch ein Buch, welches im DDR-Schulunter- 
richt Pflichtlektüre war, aber alle alten Ost- Ns lieben es: 
„Die Abenteuer des Werner Holt“. Unbedingt lesen — eine 
Quelle des Frohsinns! Aber nur Band 1! Ist ein bisschen 
„Full Metal Jacket“ bei der Wehrmacht. Es sollte wohl ein 
antifaschistisches Buch werden, aber es hat sein Ziel voll- 
ends verfehlt. Mit einigen weltanschaulichen Abstrichen 
für alle, die nicht in der DDR zur Schule mussten, eine 


Empfehlung! 


Ich sammle außerdem alte Geschichtsbücher, zum Beispiel 
Schulgeschichtsbücher von früher. Ansonsten gibt es auch 
einige hochinteressante Sachen, die sich mit den Hinter- 
grundmächten befassen, beispielsweise beim Kopp-Verlag. 
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Jugendzeit in Ost-Berlin 


N. S. Heute: Du bist in der DDR aufgewachsen, in Ost- 
Berlin. Wie bist Du im Arbeiter- und Bauern-Staat das 
erste Mal mit nationalem Gedankengut in Berührung 
gekommen? Gab es prägende Ereignisse für Dich in 
dieser Zeit? 


Luni: Ich komme aus einer SED-Familie, die SED war 
die staatstragende Partei in der DDR. Als ich ungefähr 
sechs Jahre alt war, sagte meine Oma bei irgendeiner 
Gelegenheit, als sie bei uns zu Besuch war: „Lass' Dir von 
den Kommunisten nichts erzählen, es kommt mal anders!“ 
Das war irgendwie eine Initialziindung. Man kann sich 
das kaum vorstellen, mit sechs Jahren, aber es war wirk- 
lich so: ab dem Tag war Hopfen und Malz verloren, da 
konnten Elternhaus und Schule erzählen, was sie wollten. 
Ich bekam dann auch ein paar alte Briefmarken (ihr wisst 
schon, welche!) und andere Kleinigkeiten, Oma sang mal 
das ein oder andere lustige Lied und wenn in irgendeiner 
Zeitung was über die gute alte Zeit stand, hat man das 
ausgeschnitten und gesammelt. 


Sechs Jahre später fing ich an, mir Bücher aus dieser Zeit 
zu besorgen, und Schulungsbriefe, die auch in der DDR 
von Hand zu Hand gingen. Und dieses Interesse hat dann 
eben nicht aufgehört... klingt für viele vielleicht wie eine 
merkwürdige Geschichte, aber so war es bei fast allen in 
meinem Freundeskreis. Man hatte ja keine nationalen 
Gruppen oder Parteien und auch kein Internet, also keine 
andere Quelle als das eigene Umfeld. Die Eltern waren 
meistens nicht begeistert davon, aber die Großeltern ha- 
ben dann gezwinkert, und dann wurden die alten Sachen 
ausgepackt. 


Falls die Frage kommen sollte: Leider hab ich keinen 
Sturmführer als Großvater, aber einen anständigen Ge- 
freiten, der auf diesen verdammten Rheinwiesen schwer 
leiden musste und an den Folgen starb. 


N.S. Heute: Wolltest Du schon als Jugendlicher 
„Nazi-Rockstar“ werden, oder wie hast Du Dir in der 


Endphase der DDR Deine Zukunft vorgestellt? 


Luni: Wenn ich die Story erzähle, lacht ganz Deutsch- 
land... Ich hab als Kleener mit dem Wäscheklopfer, mit 
dem ich ab und an Dresche gekriegt hab, vor dem Spiegel 
„Gitarre“ gespielt. Später hab ich dann die Musik als Spaß 
nebenbei gemacht, wobei ich gleich gemerkt hab, dass we- 
niger die Musik an sich, sondern eher das Texten was für 
mich ist. Mein Freundeskreis hat sich totgelacht, ich hab 
solche Gag-Songs über die einzelnen Kumpels gemacht 
und auch mal ein paar Sauflieder. Dass das irgendwann so 
weit geht, nee, das hätte ich nicht gedacht, dann wäre ich 


wahrscheinlich abgedreht. 
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N.S. Heute: Konntest Du Dir damals vorstellen, einen 
ganz normalen beruflichen Weg einzuschlagen? 


Luni: Hebbel sagt: „Was einer werden kann, das ist er 
schon.“ 


Mit „Landser“ im Untergrund 


N.S. Heute: Juristisch ist es ausgesprochen schwie- 
rig, heute mit Dir über Deine Zeit als Frontmann von 
„Landser“ zu sprechen — die Band wurde im Dezember 
2003 als „kriminelle Vereinigung“ verboten, weshalb 
wir darauf auch nicht näher eingehen können. Nur eine 
Frage dazu: Wie bewertest Du es im Nachhinein, dass 
„Landser“ die erste Band war, der die Ehre zuteilwurde, 
als „kriminelle Vereinigung“ in der BRD verboten zu 
werden? Warum hat man ausgerechnet gegen „Landser“ 
diese Verbotskeule herausgeholt? 


Luni: Das ist natürlich die Frage, die Du eigentlich dem 
Kammergericht beziehungsweise den hinter der ganzen 
Sache stehenden Kräften stellen müsstest... Na wir müs- 
sen sie wohl ganz ordentlich geärgert haben. Einfach zur 
richtigen Zeit am richtigen Ort, dazu schön Untergrund 
und verboten, sowas will jeder Jugendliche haben... Und 
so entsteht ein gewisser „Ruf“. 


Ich hab ja selbst damals die tollsten Geschichten gehört, 
einer erzählte mal: „Der Sänger ist ein Zwei-Meter-Skin- 
head, Hals und Hände tätowiert, der schlägt jeden weg...!“ 
— Und ich saß in der Kneipe daneben, mit meinen langen 
Haaren damals, und hab mir das schmunzelnd angehört 
und dachte, na hoffentlich sperren sie dann den ein, und 
nicht mich, wenn's losgeht. (acht) 


Die Lobeshymnen des Kammergerichts, die da vorhin 
genannt wurden, sind ja auch immer ein zweischneidiges 
Schwert. Wenn diese Leute Dich loben, musste vorsichtig 
sein. Wäre ich bei Gericht als Trottel eingeschätzt wor- 
den, wäre ich vielleicht mit einem „Du, Du“ nach Hause 
gegangen. — Wie gesagt, wir müssen irgendwie den Ion 
der damals jungen Generation getroffen haben. Dafür die 
„Keule“. 


N. S. Heute: Stimmt es, dass Michel Friedman in dem 
Gerichtsverfahren als Privatkläger auftreten wollte? 


Luni: Das war der große Lacher! Friedman war Privatklä- 
ger, mitten während des Prozesses rief mich meine Mutter 
an und sagte: „Deinem speziellen Freund geht's gar nicht 
gut.“ — Nun hab ich ja viele „spezielle Freunde“! Nachdem 
ich ne Weile geraten hab, sagte sie: „der Schöne und Klu- 
ge“. Friedman hat nämlich mal in einer Frauenzeitschrift 
die Frage, wie er einem Blinden sein Äußeres beschreiben 
würde, mit „schön“ beantwortet — kein Witz! — und auf die 
Frage, was Feinde an ihm schätzen, sagte er „seine Klug- 
heit“. Seitdem hieß er bei uns immer nur noch „der Schö- 


ne und Kluge“. Dieser wirklich schöne und kluge Mensch 


hatte privat geklagt, 
das brach dann aber 
genau zum  Prozess- 
beginn zusammen, wo 
seine Nymphchen- und 
Koks-Geschichte pub- 
lik wurde. Wie hätte ich 
jener Frauenzeitschrift 
meine Gefühle in dem 
Moment beschrieben? 
„Überglücklich!“ (Jacht) 
Wenn der vor Gericht 
angetanzt wäre und ge- 
sagt hätte „Jetzt wollen 
wir doch mal sehen, ob 
ein deutsches Gericht in 
der Lage ist, das gebüh- 
rend zu würdigen”, dann 
hätte ich noch ein biss- 


chen mehr abgekriegt. 


N.S. Heute: Du bist 

schließlich im Dezember 2003 vom Kammergericht 
Berlin wegen „Rädelsführerschaft in einer kriminellen 
Vereinigung“ zu einer Freiheitsstrafe von drei Jahren 
und vier Monaten verurteilt worden. Deine ehemaligen 
Bandkollegen hatten im Prozess umfangreiche Aussa- 
gen gemacht, sich als „Szene-Aussteiger“ präsentiert 


und wurden dafür schließlich mit Bewährungsstrafen 
„belohnt“... 


Luni: ...und durften Sozialstunden in der Synagoge 
ableisten. Das soll der Heiterkeit halber noch erwähnt 
werden. 


N.S. Heute: Menschliche Enttäuschungen erlebt man 
in der nationalen Bewegung leider immer wieder: Man- 
che Leute, die man für seine Kameraden hielt, knicken 
bei den Behörden ein oder entpuppen sich sogar als 
bezahlte V-Leute. Aus Deinen eigenen Erfahrungen, 
was würdest Du Kameraden raten, wie man mit solchen 
Enttäuschungen umgehen sollte? 


Luni: Wir haben erstmal einen großen Vorteil unse- 
ren Vorkämpfern gegenüber: Wir haben die allerbesten 
Vorbilder, die man überhaupt haben kann, und an denen 
sollten wir uns orientieren. 


Die zweite Sache ist, dass man immer vorsichtig sein 
muss, wenn Leute mit extremen Dingen ankommen: mit 
Gewalt, Waffen und ähnlichem. Da ist zu 99 % immer was 
faul. Die Dienste versuchen immer wieder, gute Kamera- 
den über V-Leute in die Nähe dieser Sachen zu bringen, 
der NSU-Prozess ist das Paradebeispiel dafür. Ein großer 
Mann aus Österreich — nicht Dr. Adolf Schärf — hat mal 
sinngemäß gesagt: „Finger weg vom Terror“. In unserer 
derartig von Spitzeln durchsetzten Szene muss man im- 
mer aufpassen und so legal wie möglich arbeiten. 


1000 Tage in Tegel 


N.S. Heute: Das Urteil, drei Jahre und vier Monate 
Haft, ist dann schließlich rechtskräftig geworden... 


Luni: ...40 Songs — 40 Monate. Da war ich froh, dass ich 


nicht Sänger der Rolling Stones gewesen bin! 


N. S. Heute: An das Urteil von drei Jahren und vier Mo- 
naten Haft wurden sechs Monate U-Haft angerechnet, 
die Du vorher schon „abgemacht“ hattest. Die Reststra- 
fe hast Du dann im April 2005 angetreten und bis zum 
letzten Tag abgesessen. War Dein „Promi-Status“ in der 
Haft eher ein Vorteil, oder gab es auch Probleme, zum 
Beispiel mit Angehörigen von Völkern, die in Deinen 
Liedern nicht ganz so gut weggekommen sind? 


Luni: ...das ist sehr schön formuliert! Um da drin einen 
Promi-Status zu haben, muss man schon Mafiosi oder 
sowas sein, den gab's für mich also überhaupt nicht. Man 
war natürlich nicht erfreut, mich zu sehen, bei 80 % aus- 
ländischen Mitbürgern in Tegel. Ich wurde dann auf den 
Junkie-Flügel im Haus 3 gesperrt, auf den man eigentlich 
nur kommt, wenn man ein Junkie ist oder wenn man im 
Knast gegen Regeln verstoßen hat — beides war bei mir 
nicht der Fall. Mein Rechtsanwalt hat gegen die Unter- 
bringung auf dem Junkie-Flügel Beschwerde eingelegt 
und als Antwort gab es schriftlich: „Herr Regener ist aus 
erzieherischen Gründen im Haus 3.“ Mein Kumpel dort 
hat gemutmaßt, man könne da glatte Mordabsicht unter- 
stellen oder zumindest die Hoffnung, dass mir dort ein 


Leides geschehe. 
Das Haus 3 in Tegel sieht ein bisschen aus wie im Edgar 


Wallace-Film, das Zuchthaus von Dartmoor, mit Empo- 
ren auf allen Seiten und überall Gitter. Du kommst da 
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angelatscht und dann steht da ne Traube von 20 auslän- 
dischen Mitbürgern, die dich anglotzen. Schöne Scheiße. 
— Aber man machte Platz und ging auseinander. Ich hab 
mich dann mehr oder weniger mit meinen Büchern einge- 
igelt und mich nur mit ein paar wenigen Deutschen unter- 
halten. Die meisten „Deutschen“ im Knast verdienen das 
Wort nicht, ne Katastrophe, wirklich unterste Schublade: 
von Rauschgiftsüchtigen über Kinderschänder bis hin zu 
miesen Betrügern. Höchstens noch „Sprach-Germanen“, 
oft nicht mal das. Ganz selten haste mal einen anständi- 
gen Menschen wie 'nen Bankräuber oder Waffenhändler. 
(Zacht) Doch glücklicherweise hab ich auch genau solche 


Leute getroffen, war dann ganz erträglich. 


Während der Haft hab ich aber natürlich meinen Kopf 
oben gehalten, bin jeden Tag auf den Hof gegangen und 
hab mich nicht versteckt. Es war zwar ab und an brenzlig, 
aber ist ja auch ein Knast und kein Wellness-Hotel. Je- 
mand, der für eine Idee einsitzt, ist den Mitbürgern nicht 
geheuer. 


N.S. Heute: Wurden Dir Haftlockerungen gewährt? 


Luni: Nein, für mich gabs keinen Ausgang, obwohl ich 
gewaltloser und selbstredend drogenfreier „Ersttäter“ war. 
Eigentlich hätte mir Ausgang zugestanden, weil ich zu 
der Zeit ein kleines Kind hatte, auch mit der Kindsmutter 
hatte ich guten Kontakt. Das wurde von der Anstalt alles 
geprüft, der Ausgang war schon genehmigt, aber dann sag- 
te die Sozialarbeiterin zu mir: „Immer wieder kommt von 
höchster Stelle ein Nein.“ Sowas hatte sie noch nie erlebt, 
sie empfand das selbst als blankes Unrecht. Das einzige, 
was sie für mich tun konnte, war, mir zwei „Sozialtage“ zu 
schenken. Ich bin also zwei Tage vor der Endstrafe ent- 
lassen worden. — Es mussten aber 1000 Tage sein, damit 
der Song noch stimmte, den ich da drin komponiert hatte, 
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sonst hätten bestimmt einige Leute geschimpft: „Der hat 


ja bloß 999 Tage gesessen!“ 


N.S. Heute: Jeder Gefangene geht anders mit seiner 
Situation um und versucht in seinem Sinne, das Beste 
draus zu machen. Die N.S. Heute hat auch viele Leser 
in den Haftanstalten, die unser Heft kostenlos erhalten. 
Was möchtest Du unseren gefangenen Kameraden sa- 
gen, die diese Zeilen jetzt gerade lesen? 


Luni: Erstmal natürlich: durchhalten! Und vor allem, 
denkt daran: Es gibt auch wieder ein Leben draußen! 
— Manche von denen, die im Knast einknicken, denken 
bestimmt nicht daran, dass man auch irgendwann wie- 
der draußen ist. Die Zeit im Knast ist eine Prüfung, um 
sich selbst zu beweisen, dass man es wirklich ernst meint. 
Draußen mit nem Bier in der Hand nen großen Mund 
haben kann jeder. Aber die Kameraden im Knast, das sind 
diejenigen, denen vom Schicksal abverlangt wird, auch für 
ihre Überzeugung einzustehen. Stellvertretend für uns alle 
draußen. 


Ich hab mir damals zum Beispiel einen riesengroßen 
Zettel gemacht, auf dem stand „Durchhalten!“ Der hing 
an meiner Lampe — wenn ich morgens aufgewacht bin, 
hab ich direkt da draufgeguckt und abends beim Licht 
ausschalten auch wieder. Es bleibt einem ja auch nichts 
anderes übrig als durchzuhalten — und vor allem nicht den 
Pfad der Tugend in unserem Sinne zu verlassen: sich nie- 
mals mit Drogen einzulassen und sich die Leute genau an- 
zugucken, mit denen man sich da drin abgibt. Der Knast 
ist eine Welt voller Blender und noch Schlimmerem. 


In Tegel hat sich zum Beispiel einer 14 Tage vor der Ent- 
lassung umgebracht, weil seine Freundin Schluss gemacht 


hatte. Mein Kumpel, der Bankräuber, hatte 15 Jahre plus 


Sicherungsverwahrung — der hat gegen die Wand geschla- 
gen, der hätte den am liebsten exhumiert und nochmal 


aufgehangen. 


„Es gibt immer noch einen, dem es beschissener geht als 
Dir” ... jetzt zitiert er sich auch noch selber, der Verrück- 


te! (Zacht) 
Was Ihr Luni schon immer mal fragen wolltet... 


N.S. Heute: Zur Vorbereitung auf das Interview haben 
wir einen internen Aufruf gestartet, Fragen zu sammeln, 
nach dem Motto „Was Ihr Luni schon immer mal fra- 
gen wolltet“. Deshalb kommen wir jetzt zu einem klei- 
nen Block mit „Fan-Fragen“. Legen wir mal los mit der 
ersten Frage: Hast Du vor Deinen Auftritten manchmal 
noch Lampenfieber? 


Luni: Nö... höchstens mal nen Wackelmann, wenns am 


Abend vorher zu dolle zuging. 


N.S. Heute: Hat sich der Rechtsrock Deiner Meinung 
nach in den letzten Jahren weiterentwickelt? Manche 
Kameraden sagen, alles was in letzter Zeit an Rechts- 
rock herausgekommen ist, sei nur ein Aufguss von 
früher und es gebe keine neuen Impulse mehr. 


Luni: Dass manche das so empfinden, ist nicht die 
Schuld der Rechtsrock-Musiker, sondern ist der Situation 
geschuldet, dass von der großen Torte der Ihemen nicht 
mal mehr ein ganzes Tortenstück übrig ist, was wir über- 
haupt noch legal besingen dürfen. Und auch dieses letzte 
Tortenstück schmilzt beinahe täglich weiter dahin. Ich 
glaube zum Beispiel, dass die linksradikale Musikszene 
überhaupt keine Musik mehr machen könnte, wenn man 
sie derartig am Wickel hätte wie es bei uns der Fall ist. 


Und es wird ja auch immer abenteuerlicher: Gerade die- 
jenigen, die davon keine Ahnung haben, würden staunen, 
wenn sie wüssten, womit eine Band kämpfen muss, wenn 
sie eine Platte herausbringt. Da müssen mehrere Filter 
durchlaufen werden, der erste Filter sind unsere eigenen 
Rechtsanwälte: Nimm dir bei ner Rechtsrock-Platte drei 
Rechtsanwälte und die werden alle drei was anderes finden. 
Es besteht eine derartige Rechtsunsicherheit, dass man 
wirklich überhaupt nicht mehr weiß, was juristisch noch 
geht und was nicht. Das war vor 25 Jahren natürlich noch 
einfacher, da konnte man noch 'ne Menge von sich geben, 
was heute nicht mehr geht. Heute wird ja nicht mehr nur 
untersucht, was ein Text tatsächlich aussagt, sondern auch, 
was man „gemeint haben“ könnte. Da kommen wir dann 


in den großen Bereich der Auslegungsfragen. 


Dass aufgrund dessen heute keine solchen Hits mehr 
entstehen können wie gewisse Klassiker, an die jeder 
denkt, liegt in der Natur der Dinge, wenn man keine Lust 
hat, wieder im Gefängnis zu sitzen. Die Leute, die so- 
was von mir erwarten, sind übrigens dieselben Leute, die, 


wenn ichs tatsächlich machen würde, dann mit großem 
Mund bei kaltem Bier sagen würden: „Ist der bescheuert, 
das hätte er doch wissen müssen.“ 


Es ist also alles nicht einfach und wir bemühen uns immer, 
neue Ihemen zu finden. Ich glaube zum Beispiel nicht, 
dass vor uns jemand die angebliche Mondlandung besun- 
gen hat und auch bei dem Lied „M.O.R.D.“ auf der neuen 
Scheibe bin ich mir sicher, dass ich sowas noch nicht von 
einer anderen Band gehört habe. Solange mir was einfällt, 
werde ich weiter Musik machen und es wird niemals ir- 
gendetwas ins Presswerk gehen, von dem ich nicht absolut 
überzeugt bin. Wir stehen auch unter keinem Zwang, wir 
haben da keine Verträge oder ähnliches. Da können mal 
drei Platten hintereinander rauskommen, dann mal wie- 
der ne ganze Weile nichts, je nachdem wie mich gerade 
mal wieder diese Stimmen im Kopf volltexten. (Auszez) 


N.S. Heute: Die musikalische Bandbreite in der natio- 
nalen Musikszene hat sich in den letzten Jahren vergrö- 
Bert, insbesondere nationaler Rap beginnt sich mehr 
und mehr zu etablieren. Die Meinungen dazu gehen 
weit auseinander: Befürworter sagen, dass diese Mu- 
sik nun mal heute bei der Jugend gehört wird und NS- 
Rap gut dafür geeignet sei, Jugendliche mit nationalem 
Gedankengut vertraut zu machen. Andere wiederum 
meinen, dass diese Musik nur den gesellschaftlichen 
Bodensatz ansprechen würde und man damit Leute 
ranziehen würde, die man eigentlich in der nationalen 
Bewegung gar nicht haben wolle. Wie ist Deine Mei- 
nung zum NS-Rap? 


Luni: Wenn Du die „Öl ins Feuer“ schon gehört hast, ist 
Dir sicher das eben erwähnte Lied „M.O.R.D.“ aufgefal- 
len, das ist Metal-Rap, also sprichst Du quasi auch mit 
einem Vertreter dieser Musikrichtung. (lacht) — Dieselbe 
Frage hätten wir vor 30 Jahren so geführt, jetzt gibt es 
rechten Rock, ogottogott, die Befürworter und die Geg- 
ner wären mit genau denselben Argumenten gekommen. 
Selbst heute wird immer noch von einigen ganz alten 
Leutchen gesagt, RocknRoll wäre „us-amerikanische 
Unkultur'. Man kann ja nicht jede Mode und jede Zeiter- 
scheinung als „Unkultur“ hinstellen — Friedrich der Gro- 
ße zum Beispiel hat nur Französisch gesprochen und war 
trotzdem kein Landesverräter und auch nicht dekadent. 


War nun mal die Mode der Zeit. 


Aber wenn in nationalem Hiphop dann in so einen 
„Mitbürger-Slang“ verfallen wird, hört die Freundschaft 
auf. Das nun doch nicht! Aber es gibt auch fähige Leu- 
te, MaKss Damage auf jeden Fall. Der Musikstil ist nicht 
unbedingt meins (bin ja ein „alter Sack“), aber zum Bei- 
spiel das Lied „Was ist passiert?“, wo es um die Situation 
eines heutigen Schülers auf dem Schulhof geht, der Text 


ist wirklich grandios. 


Mein großer Sohn hört auch Hiphop und sowas in der 
Richtung, find‘ ich fürchterlich, aber ich alter Zopf bin 
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nicht dafür zuständig, was heute 15-Jährigen gefällt. 
Wenn nationaler Rap der Bewegung nützt, ist er gut, so 
einfach ist das. 


N.S. Heute: Ein Markenzeichen von Dir ist die 
Sonnenbrille, es gibt im Internet kein einziges Foto von 
Dir, wo Du keine Brille trägst. Damit bist Du neben 
Heino und Udo Lindenberg wohl der bekannteste Son- 
nenbrillen- Triger Deutschlands. Heino soll angeblich 
26 verschiedene Sonnenbrillen besitzen, kannst Du das 
überbieten? Wie viele Sonnenbrillen besitzt Du? 


Luni: Jesusmariaundjosef! Heino, Lindenberg, Luni! Na 
schönen Dank! 


Jede Menge! (Ihr habt Sorgen!) 
Nächste Frage! 


N.S. Heute: Die letzte „Fan-Frage“: Gibt es in Deiner 
langen Karriere Lieder, die Du mittlerweile bereust, wo 
Du vielleicht im Nachhinein sagst, dass das etwas zu 
dick aufgetragen war, oder stehst Du weiterhin zu allem, 
was Du gesungen hast? 


Luni: Also grundsätzlich bereue ich erstmal 'nen Scheiß- 
dreck. Heute würde ich einige Dinge natürlich etwas 
anders formulieren. Nicht nur aus juristischen Gründen 
— die legen wir mal beiseite — aber ich würde einige Tex- 
te von früher, die recht schlicht und grob sind, heute ein 
bisschen anders formulieren. Das ist aber wahrscheinlich 
keine Frage von Einsicht, sondern einfach 'ne Altersfrage. 
Als ich anfıng, Musik zu machen, war ich 25 — damals war 
die Wut heiß, heute ist es eine kalte Wut, da schreibt man 
die Texte anders. 


Vom Niveau her fragt man sich schon, ob man als Vertre- 
ter einer Idee die Sachen so brachial vortragen muss, ob 
das nicht auch ein bisschen durchdachter geht. So würde 
ich das heute sagen, nehmts als Selbstkritik - obwohl ich 
eigentlich nicht zur Selbstkritik neige. (/achź) 
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Rechtsrock-Festivals und Querulantentum 


N.S. Heute: Du warst einer der Headliner beim gro- 
ßen „Rock gegen Überfremdung“-Festival letzten Juli 
in Themar/Südthüringen, wo 6000-7000 Kameraden 
zusammengekommen sind, eine der größten natio- 
nalen Zusammenkünfte der letzten Jahre. Bei Deiner 
„Barhocker“-Tour spielst Du normalerweise vor ein 
paar dutzend Kameraden, auf Konzerten sind es in der 
Regel einige hundert. Freut es Dich, dass die Bewegung 
mittlerweile solche großen Events wie das „Rock gegen 
Überfremdung“ auf die Beine stellen kann? Manche 
Kameraden melden ja auch Bedenken an, Stichwort 
„Kommerzialisierung“ und „Spaßgesellschaft“. 


Luni: Natürlich bin ich froh darüber, genau wie eine große 
Demonstration ist ja auch ein großes Festival ein Zeichen 
nach außen. Ich hab mir die ganze Kritik dazu durchge- 
lesen... was da von den Konzerten behauptet wurde, war 
teilweise regelrecht gelogen: da wären lauter Asis gewesen, 
nur besoffen, überall Dreck usw. Wie ich mitbekommen 
habe, kamen die Leute ja nicht mal an Bier ran, selbst 
wenn sie gewollt hätten. 


Was mich wirklich nervt — und das gehört genau in diesen 
Bereich rein - ist diese seit mehreren Jahren gerade durch 
das Internet mögliche Dauer-Herumkritisiererei. Ich seh‘ 
vor meinem geistigen Auge diese pickligen Knäblein in 
ihrem Computerkeller, die zwischen den ganzen schmut- 
zigen Seiten, die sie sonst ansehen, mal kurz auf 'ne rechte 
Seite gehen und dann ihren Mist absondern — da könn- 
te ich auskotzen, ganz ehrlich. Bei der Arbeit, die hinter 
diesen Festivals steckt — ich spreche nicht für die Bands, 
die machen da einfach ihre Rock'n Roll- Nummer - aber 
die Veranstalter sind in Themar wirklich bis ans Äußers- 
te gegangen. All die Probleme, die sich da abspielten, der 
juristische Ärger, die Kündigung von Bierwagen und all 
diese unvorstellbaren Dinge... dann weiß man auch nicht, 
ob so ein Ding kippt, ob das Publikum nicht doch durch- 
dreht. Aber es war großartig, alles hat funktioniert, die 
Fans haben eine Disziplin vor dem Herrn hingelegt! Man 
stelle sich ein solches Konzert mit 7.000 Linksextremisten 
vor, oder einfach nur mit 7.000 Hiphoppern, was da am 
Rande so alles passiert wäre... 


N.S. Heute: ... wie es ja auch schon Uwocaust im Inter- 
view mit der N.S. Heute sehr treffend formuliert hat: 


7.000 Leute und weniger Ärger als auf jedem kleinen 
Dorffest! 


Luni: ...absolut! Da konnte der Polizist am Rand ohne 
Helm sitzen, das kann der heute sonst nirgends. Aber 
nochmal zu dieser Kultur der ständigen Kritik: Es 
erscheint eine CD - ich meine jetzt nicht meine eigenen, 
sondern ganz allgemein — und dann wird versucht, irgend- 
was zu finden, was man kritisieren kann. Zu kurz, zu lang, 
zu schnell, zu langsam usw. 


Ich lese mir das gar nicht durch, ich lass' mir von den 
Kameraden immer nur die guten Sachen ausdrucken 
(lacht). . was soll ich mich da ärgern, ich krieg‘ diesen 
Anonymous da im Netz ja eh nicht zu fassen. Außerdem 
sollte man das als rechter Musiker auch gar nicht an sich 
ranlassen. Wenn es uns wirklich um Kommerz und Spaß- 
gesellschaft ginge, dann hätte man das ja viel einfacher, 
dann könnte man einfach den Weg von Frei.Wild oder 
den Onkelz einschlagen. Aber sowas den Leuten unter- 
zujubeln, die permanent Ärger haben, die ständig Ermitt- 
lungsverfahren haben usw. - das ist wirklich eine Frechheit. 
Die Leute haben ja keine Ahnung davon, was eine Band 
opfert, auch an Privatem, was die Proberäume kosten, die 
Instrumente, die kaputtgehen usw. usf. Dazu noch der Ar- 
ger mit der Bundesprüfstelle — die Leute haben wirklich 
keine Vorstellung davon, was da alles zu beachten ist. Du 
weißt das als Diplom Jurist, ich als „staatlich anerkannter 
Volksverhetzer“ weiß das auch, aber viele wissen es nicht. 
Die Leute denken immer, wir würden irgendwo mit fünf 
Groupies in der Badewanne sitzen, Champagner saufen 
und hätten dicke Bankkonten - das ist ein Irrtum. Leider. 


Aber schließlich ist das auch nicht das Ziel der Sache. 


N.S. Heute: Machen Dir Konzertauftritte immer noch 
Spaß, oder würdest Du manchmal lieber einfach am 
Bierstand stehen und Dir die Konzerte als normaler 
Gast anschauen? 


Luni: Ich gehe ja auch gern zu Konzerten, wo ich selbst 
nicht auftrete und gucke mir die an. Aber auch meine 
eigenen Konzerte machen mir einen Riesenspaß. Wenn 
man dann sowas erlebt wie in Ihemar, wo Tausende 
durchdrehen, das ist schon ein innerer Reichsparteitag — 
darf man sagen, hat ja auch die Sportreporterin Katrin 


Müller gesagt. 


Von den Balladenabenden gibt es ganz selten welche, wo 
ich mich gerne wegbeamen würde. Wenn recht schlich- 
te Herrschaften einfach mehr trinken als ihnen gut tut. 
Alkohol sollte ein Mittel zum Spaß sein und nicht zum 
sinnlosen Betäuben. Und beim Balladenabend fallts eben 


besonders auf. Szenen erlebt...(schüttelt den Kopf) 


N.S. Heute: Du hattest im letzten Jahr Dein 25-jähriges 
Rock’n’Roll-Jubiläum. Du bist jetzt 52 — andere natio- 
nale Musiker sind da schon längst im Ruhestand, aber 
Du bist weiter unverwüstlich. Können sich Deine Fans 
darauf verlassen, dass Lunikoff auch in zehn Jahren 
noch auf der Bühne stehen wird? 


Luni: ...für die Damenwelt bin ich übrigens zwölfund- 
vierzig! — Ja, wenn mich nicht Sensenmann oder Justitia 


holen, dann auf jeden Fall. 


Die Aufgaben des Nationalen Widerstandes 
N.S. Heute: Du bist aktuell kein Parteimitglied... 
Luni: ...nee, bin geheilt. 


N.S. Heute: Da Du kein Parteimitglied mehr bist, hast 
Du ja einen objektivieren Blick auf die ganze Situation 
wie manche Parteiaktivisten ihn vielleicht haben. Wenn 
wir uns die aktuelle Situation im Nationalen Wider- 
stand kurz vor Augen führen: Es gibt DIE RECHTE, 
die ihren Mitgliedern in ihrem Aktivismus größtenteils 
freie Hand lässt; es gibt den III. Weg, wo klare Anwei- 
sungen für ein einheitliches, öffentliches Auftreten 
gemacht werden; es gibt die „Alte Tante NPD“, die sich 
nach einem jahrelangen Schlingerkurs wieder etwas zu 
radikalisieren scheint und an alte Erfolge anknüpfen 
will; dann gibt es noch viele freie Kameradschaften, es 
gibt die Europäische Aktion und noch viele Gruppen 
und Grüppchen mehr. Der Traum von der großen, na- 
tionalen Sammlungsbewegung scheint in weite Ferne 
gerückt. Wie beurteilst Du die aktuelle Situation im 
Nationalen Widerstand, vor allem bezogen auf die Zer- 
splitterung der Bewegung in verschiedene Parteien und 
Organisationen? 


34 


Luni: Ich kann die einzelnen Leute ja verstehen, die sagen, 
dass sie nun den richtigen Weg für sich gefunden haben 
und das jetzt nach ihren Vorstellungen machen wollen. Es 
müsste aber zumindest eine Akzeptanz untereinander ge- 
ben und dass bei großen Sachen alle gemeinsam arbeiten. 
Ich sehe sowas wie bei den Identitären mit Entsetzen, die 
ja vielleicht Top-Aktionen machen, die witzig und origi- 
nell sind, aber die sich radikal abgrenzen. Dieses radikale 
Abgrenzen gibt’s im linken Spektrum zwar aus ideologi- 
schen Gründen, Mao oder Stalin oder wasweißich, aber 
nie aus Rücksichtnahme auf einen vermeintlichen „guten 
Ruf als Demokraten“. Wird vom Gegner sowieso nicht 
anerkannt, selbst wenn sie ins jelobte Land fliegen täten. 


Aber für die Linken sitzen welche im Bundestag, die sich 
ganz klar mit autonomen Gewalttätern und der Antifa so- 
lidarisieren und die ständig für diese Leute die Stimme er- 
heben. Doch wir sind nicht nur bei der AfD als Schmud- 
delkinder außen vor, sondern haben uns alle untereinander 


noch am Wickel. 


In der Situation, in der sich das deutsche Volk befindet, 
ist für Hader und Parteienstreit kein Platz — es sei denn, 
den Leuten sind Dinge vorzuwerfen, die jenseits dessen 
sind, was wir alle vom politisch-moralischen Standpunkt 
her akzeptieren können. Was mich betrifft, ich würde 
jeden unterstützen und für ihn Musik machen, dem ich 
den guten Willen im Kampfe für unser Volk abnehme, 
und das sind alle, die Du genannt hast. Aber wenn Leute 
einfach sagen „mit denen will ich nicht“, das sind meistens 
Häuptlingsstreitereien, die hatten wir Anfang der 90er- 
Jahre schon mit FAP, NF usw. Nachdem die dann verbo- 
ten waren, waren die alle zusammen in der NPD und dann 
sah es richtig gut aus. 


Jetzt geht das wieder los... Jetzt fluchen die Hardliner auf 
die AfD, Tommy Frenck ist übel beschimpft worden, weil 
er dazu aufgerufen hat, die AfD zu wählen. Ich sehe es wie 
er: wen denn sonst wählen? Wie all die Jahre wieder XY, 
um mich wie früher, auf die 4,9 % zu freuen, oder auf die 
0,1 %, die sie jetzt haben. Quatsch. So sage ich, wir ha- 
ben erstmals seit 1949 eine, sagen wir mal ‚‚pro-deutsche“ 
Partei im Bundestag, mit 90 Mann, Bingo, jetzt lasst sie 
doch erstmal reinmarschieren, dann gucken wir uns das 
vier Jahre an. Hinterher kann man immer noch schimp- 
fen, aber doch nicht vorher schon, nach dem Motto „alle 
Verräter, alle gekauft, alle fliegen nach Israel“ usw. Lasst 
uns die Arbeit der AfD jetzt einfach vier Jahre angucken. 
Der Nationale Widerstand hat nicht die Aufgabe, als de- 
mokratische Kraft gewählt zu werden — das wird sowieso 
nicht passieren — er hat die Aufgabe, Kader zu bilden, jun- 
ge Leute ranzuziehen und sich auf Kommendes vorzube- 
reiten. 


N.S. Heute: Die politische Situation in Deutschland ist 
für den Nationalen Widerstand eigentlich so günstig 
wie seit vielen Jahren nicht, mindestens seit dem Mau- 
erfall. Immer mehr Deutsche wachen auf und wollen 
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nicht mehr akzeptieren, dass die Herrschenden unser 
Volk ohne Umweg in den Abgrund reißen. Trotzdem 
scheint die nationale Bewegung derzeit auf der Stelle 
zu treten: Bei den großen PEGIDA-Demonstrationen 
2015/16 waren wir allenfalls Zaungäste, parlamenta- 
risch läuft uns die AfD den Rang ab und um die patrio- 
tische Jugend müssen wir mit der Identitären Bewegung 
konkurrieren. Manche halten den Nationalen Wider- 
stand schon für ein Auslaufmodell. Wo sollten wir an- 
packen, welche Weichen sollten wir stellen, damit der 
Nationale Widerstand, insbesondere bei der deutschen 
Jugend, wieder attraktiver wird? 


Luni: Mir hat mal einer in den Knast auf den Umschlag 
geschrieben: „An den zukünftigen Reichskanzler Michael 
Regener“. Da hab ich geantwortet: „Armes Deutschland!“ 


Ich habe kein Patentrezept, ich kann nur aus meinem 
Blickwinkel als aufsässiger Musikus antworten. Wir müs- 
sen alle legalen Register ziehen, um an die Jugend her- 
anzukommen und Menschen zu überzeugen, sich weiter 
und tiefer mit der besungenen Materie zu beschäftigen. 
Einzig wichtig ist der Erhalt der Nation. Wenn man junge 
Menschen mit Liedtexten dahinbekommt, dass sie eben 
nicht den Multikultipfad beschreiten, dann ist sehr viel 
gewonnen. Hierfür können, müssen und ich glaube auch 
werden die Rechtsrock-Bands als Teil des Nationalen 
Widerstands einen Beitrag leisten. 


Für ein Auslaufmodell halte ich den Nationalen Wider- 
stand überhaupt nicht. Der ehrliche Teil in der AfD wird 
zwar im parlamentarischen Rahmen Lösungen versuchen, 
sie werden es aber nie zu einer Rundum-Änderung schaf- 
fen. PEGIDA war ein großartiger Ansatz, trabt aber in- 
zwischen führungslos herum. Die guten Kräfte dort wer- 
den sich nach Besserem umsehen. Es wird hier auf Biegen 
und Brechen gehen und wir werden staunen, mit wem wir 
dann gemeinsam im Schützengraben liegen (sinngemäß, 
Herr Staatsanwalt!) — und mit wem nicht. 


Aber bis dahin gilt es durchaus, auch Spaß anzubieten 
(unsere Gegner arbeiten fast NUR damit!) und dazu sind 
volkstreue Rockkonzerte ideal. Man trifft Gleichgesinnte 
in riesigen Mengen und das ist für jemanden, der zum Bei- 
spiel aus einer Stadt im Ruhrpott kommt (oder wie icke 
aus Berlin), wo man sehr viel Unerfreuliches jeden Tag 
sieht, eine große Sache. Der sieht dann: ich bin hier unter 
Tausenden, ich bin nicht allein. Nicht nur für die Bands, 
sondern auch für die Zuschauer ist es ja mehr als nur ein 
Rockkonzert. Es ist schon ein Unterschied, ob man zu 
Helene Fischer geht und einfach nur mit anderen Leuten 
die gleiche Musik hört, oder zu einem Konzert mit einer 
gemeinsamen Weltanschauung. Wenn man überlegt, bei 
unserem ersten Verschwörungs-Konzert 2004, da waren 
es 80 Zuschauer und das SEK hat gestürmt. Damals hab 
ich meinen Bandmitgliedern gesagt: „Durchhalten, wir 
werden mal in Arenen spielen!“ Die haben mir einen Vo- 
gel gezeigt, aber genauso wird es kommen. Der Nationale 


Widerstand ein Auslaufmodell? — Auf keinen Fall! Die 
Leute müssen an sich selbst glauben, sie müssen eisern da- 
beibleiben und wer hart kämpft, muss auch Freude haben. 


Die tollen „Qualitätsmedien“ strahlen ganz bewusst Hoff- 
nungslosigkeit aus, dass die Deutschen sowieso aussterben 
usw. Und da ist die Aufgabe aller volkstreuen Kräfte, un- 
seren Deutschen Hoffnung zu geben. Noch sind wir die 
Mehrheit! Noch gibt es viele deutsche Kinder! Der Kampf 
für den Erhalt seines Volkes ist edel und nicht verbreche- 
risch! Schluss ist erst, wenn der Letzte von uns nicht mehr 


auf diesem Erdball ist! 


Die Situation in der deutschen Geschichte war in vielen 
Fällen sehr viel schlimmer als heute. Lest mal die Bücher 
„Preußenland“ und „Altpreußenland“ von Bernhard Lin- 
denblatt! Wenn man sich die Situation der Menschen im 
Preußen des Mittelalters oder des Dreißigjährigen Krieges 
anschaut - da wird Dir aber anders. Da gab es überhaupt 
keine Ordnungsmacht mehr, da wurden schwangere Frau- 
en aufgeschlitzt und die Föten auf die Lanzen gesteckt, 
von marodierenden Truppen aus aller Herren Länder. — 
Klar, wir haben heute eine schlimme Situation, aber es 
ist noch lange nichts verloren, zumal es ein europäischer 
Widerstandsprozess sein wird. Der deutsche NW wird 


diesmal nicht chauvinistisch agieren — ich war in mei- 


Oftbenlin-ilbilly 


ner frühen Zeit auch Chauvinist, es war ein weiter Weg 
vom Chauvinisten zum White Power-Musikus, aber ich 
sehe heute einiges anders. Osteuropa hält sich als eiserne 
Bastion — nicht weil sie anständige Regierungen hätten, 
sondern weil die Völker noch gesund denken und ihre 
Regierungen zwingen, anständig zu handeln. Ich glaube, 
dass auch die etwas impulsiveren (acht) süd- und westeu- 
ropäischen Nationen sich das nicht mehr lange angucken 
werden, selbst die Mafia auf Sizilien soll ja mitmachen ... 
hört man. 


Wir Deutschen sind mittendrin, auf uns guckt ganz 
Europa. Wir haben zwei Weltkriege verloren, mit einem 
unfassbaren Blutzoll - und dennoch haben wir in West- 
europa den radikalsten Widerstand: einen Widerstand in 
dem Sinne wie der Titel Eurer Zeitschrift. Einen solchen 
Widerstand gibt es in all den anderen Ländern des Wes- 
tens verschwindend gering und hier ist er Tausende stark. 
Und das nach einem solchen blutsmäßigen Verlust — bei 
anderen Völkern piepte da keiner mehr. 


Also, in diesem Sinne: selbstbewusst und optimistisch in 


die Zukunft! 
Gedenke, dass Du ein Deutscher bist! 


Deutschland ist da, wo starke Herzen sind! 


Werbeanzeige 


Die 


HIT 


Volkstreuer Tonträger - Dienst 


ost: info@hermannsland-versand.com * Fernsprecher: 0177-5608888 
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Die Zukunft des nordischen 
Menschentums (Teil 2) 


„Rasse“ — Dieser Begriff ist heute ein Reizwort wie kaum ein 
anderes. Regelmäßig sorgt er bei Gutmenschen, die wissen- 
schaftliche Forschungen ignorieren und nur ihre konfuse 


Ideologie kennen, für regelrechte Tobsuchtsanfälle. Dabei 


Wer wir sind 
Woher wir kommen 
Wohin wir wollen 


Woher wir kommen 


Die Frage, woher wir kommen, spielt eigentlich eine weni- 
ger wichtige Rolle als die Erkenntnis der Tatsache, wer wir 
sind. Die Frage, woher wir kommen, dient in erster Linie 
der Selbsterkenntnis sowie dem Lernen aus den Fehlern, 
welche wir in der Geschichte gemacht haben. 


Forschung und Wissenschaft waren und sind immer von 
den aktuellen politischen Verhältnissen geprägt worden. 
Ein Wissenschaftler sah und sieht sich immer mit dem 
Problem konfrontiert, dass seine Erkenntnisse nicht an- 
erkannt werden, respektive es sogar zu einer Verfolgung 
seiner Person kommen kann, wenn seine Forschungser- 
gebnisse nicht mit der momentan gerade politisch vorge- 
schriebenen Geschichtsschreibung übereinstimmen. Das 
betrifft nicht nur gewisse Zahlen in der jüngeren deut- 
schen Geschichte, es betrifft die gesamte Evolutionsge- 
schichte. 


Wenn ein Wissenschaftler vor 800 Jahren zu behaupten 
wagte, dass der moderne Mensch nicht von Adam und 
Eva abstammte, sondern vom Affen, konnte ihn dies 
leicht auf den Scheiterhaufen bringen. Wenn ein Wis- 
senschaftler nun heute hingeht und behauptet, dass die 
„Out of Africa“-Iheorie nicht schlüssig ist und sich die 
verschiedenen Menschenrassen unabhängig voneinander 
in Afrika, Europa, Asien, Australien und anderswo ent- 
wickelt haben, dann wird er zwar nicht mehr verbrannt, 
aber seinem beruflichen Fortkommen könnte der ein oder 
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können wir durch die Erkenntnisse der Rassenkunde vieles 
lernen, was die Verständigung der unterschiedlichen Völker 
und Rassen erleichtern könnte. Der vorliegende Aufsatz 
gibt unter rassischen Gesichtspunkten Antworten darauf, 
wer wir eigentlich sind, woher wir kommen und wohin wir 


wollen (Teil 1 erschien in N.S. Heute Nr. 6). 


andere Stein in den Weg gelegt werden. 


Die Kurzfassung, welche die Politik heute von der 
Wissenschaft fordert, ist die Iheorie, dass alle Menschen 
vom Afrikaner abstammen würden, respektive die Wiege 
der Menschheit in Afrika stehe. Diese „wissenschaftli- 
che Erkenntnis“ ist nichts weiter als der Versuch, unsere 
geistige und biologische Identität zu unterhöhlen. Dabei 
wird einerseits außer Acht gelassen, dass es zu der Zeit, 
als diese angebliche Auswanderung aus Afrika begann, 
dort bereits unterschiedliche vormenschliche Arten gab. 
Welche davon nun auswanderte und von welcher die heu- 
tigen Bewohner Afrikas abstammen (es gibt auch unter 
Schwarzen verschiedene Rassen), ist ungeklärt. Anderer- 
seits belegen aktuelle archäologische Ausgrabungen, dass 
der Vormensch bereits vor über sieben Millionen Jahren 


auf dem Balkan, also in Europa gelebt hat. 


Nun mögen diese Erkenntnisse der Forschung zur Früh- 
geschichte recht interessant sein, aber wichtiger als solche 
Theorien sind für uns Fakten. Und Fakt ist die Tatsache, 
dass, wenn man einen afrikanischen Ureinwohner neben 
einen europäischen Ureinwohner stellt, zwei vollkommen 
unterschiedliche Menschen nebeneinanderstehen. Unter- 
schiedlich im Aussehen, in ihren körperlichen und geisti- 
gen Fähigkeiten, in ihren Handlungen, ihrer Lebensweise 
und ihrer Seele! 


Diese Unterschiede bedürfen keiner positiven oder nega- 
tiven Bewertung dieser Menschen an sich, es reicht für 


uns alleine die Tatsache, dass diese Unterschiede vor- 
handen sind. Vom Standpunkt der Erkenntnis dieser 
Unterschiedlichkeit wollen wir nun die Geschichte unse- 
rer Rasse betrachten. Um den Zeitrahmen nicht zu weit 
auszudehnen, beginnen wir in der Antike. Hier finden 


sich auch die ersten zu 100 % belegbaren Fakten über das 
Wirken der Nordischen Rasse. 


Griechenland und Rom 


Beginnen wir mit dem antiken Griechenland vor mehr als 
3000 Jahren, denn aus dieser Zeit ist uns sehr viel An- 
schauungsmaterial erhalten geblieben. Dort entwickelte 
sich bekanntlich eine der ersten Hochkulturen in Europa. 
Ihre Hinterlassenschaften sind mannigfaltig und erstre- 
cken sich über Gebiete wie Philosophie, Physik, Kunst, 
Mathematik, die Olympischen Spiele bis hin zur attischen 
Demokratie, einer Art Vorläuferin einer auf dem Prinzip 
der Volkssouveränität gegründeten politischen Ordnung. 


Ein besonderes Zeugnis für unsere Betrachtungen sind, 
neben Bauten wie der Akropolis, die oft sehr genau- 
en Abbildungen der Menschen der damaligen Zeit auf 
Wandgemälden, Münzen, Vasen usw. Diese Abbildungen 
zeigen in der Früh- und Hauptzeit ausschließlich Men- 
schen nordischen Typs. Erst später, zum Niedergang der 
damaligen Kultur, zeigen sie Menschen anderer Rassen. 


Die zweite Hochkultur, welche sich über 1000 Jahre 
später in Europa entwickelte, war das Römische Reich. 
Neben den aus Griechenland übernommenen kulturel- 
len und wissenschaftlichen Errungenschaften, setzten die 
Römer auf allen Gebieten menschlicher Zivilisation neue 
Maßstäbe. Ihr Wirken in Medizin, Handwerk, Verkehrs- 
system und Baukunst entwickelte einen bis dahin nicht 
gekannten Höchststand. Bauwerke wie das Pantheon und 
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das Kolosseum erinnern noch heute an diese Zeit. Noch 
besser und zahlreicher als aus dem antiken Griechenland 
sind jedoch die erhaltenen Abbildungen der im dama- 
ligen Rom lebenden Menschen. Auch hier finden sich 
zunächst hauptsächlich Menschen nordischer Rasse, wel- 
che wie zuvor in Griechenland erst zum Ende des Römi- ` 
schen Reiches zahlenmäßig abnahmen. 


Der Untergang der antiken Hochkulturen 


Wenn wir nun nach den Gründen für den Untergang 
der griechischen und römischen Hochkulturen suchen, 
werden uns in der heutigen, politisch korrekten Ge- 
schichtsschreibung viele Antworten gegeben: Kriege, 
Krankheiten, Missernten, schlechte wirtschaftliche Ver- 
hältnisse, religiöse Umwälzungen... die Liste heutiger 
wissenschaftlicher Erklärungsversuche ist lang. All diese 
Dinge sind zweifelsohne geschehen, allerdings waren sie 
nicht der Grund für den Untergang der Hochkulturen. 
Der Grund für den Untergang einer Kultur war und ist 
immer das Verschwinden der Rasse, welche sie geschaffen 


hat. 


Aber wie kam es zum Rückgang und schließlich zum 
Verschwinden der Nordischen Rasse? Die Antwort ist 
einfach: Faulheit, Gewinnsucht und der daraus entste- 
hende Mangel an Rassenbewusstsein und Zusammenhalt. 
Als die Blüte der Hochkulturen begann, entstand eine 
aristokratische Herrscherschicht, welche mit möglichst 
wenig Arbeit möglichst großen Gewinn erzielen wollte. 
Das Ergebnis dieser Faulheit und Dekadenz war das Un- 
recht der Sklaverei und Fremdarbeit, welches sich tödlich 
rächen sollte. 


Aus fremden Ländern, meist Afrika sowie dem arabischen 
Raum, wurden Sklaven ins Land geholt. Diese Sklaven 
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Zeugnis vergangener Grofe: das Kolosseum in Rom 


mussten zunächst Arbeiten verrichten, für die sich die 
einheimische Bevölkerung zu fein war oder schlicht und 
einfach zu faul. Für Unternehmer aller Art waren sie zu- 
dem billiger als einheimische Arbeiter. So kam es dazu, 
dass sowohl im antiken Griechenland wie auch später im 
Römischen Reich zunächst die gesellschaftliche Unter- 
schicht, welche naturgemäß den größten Bevölkerungs- 
anteil stellt, mehr und mehr „dunkler“ wurde. Anfangs 
vorherrschende strikte Rassentrennung wurde hier schnell 
aufgelöst. Angesichts des immer größer werdenden Anteils 
der Fremdrassigen mussten ihnen natürlich auch Rechte 
eingeräumt werden. Die Sklaverei wurde aufgehoben, die 
Fremden und die Mischlinge bekamen Bürgerrechte, bis 
sie irgendwann den Einheimischen völlig gleichgestellt 
waren. Durch ihre höhere Geburtenrate stellten sie bald 


die Mehrheit im Land. 


Die Nordische Rasse stellte zuletzt nur noch die Herr- 
scherschicht und somit eine Minderheit. Aus dieser Zeit 
stammt übrigens noch die Bezeichnung „blaublütig“ für 
adelige Menschen. Nur bei Angehörigen der Nordischen 
Rasse schimmern die Adern blau durch die Haut, bei 


Dunkelhäutigen ist dies nicht der Fall. 


Doch auch die Oberschicht grenzte sich nicht gegen die 
Rassenmischung ab und so verschwand mit der Nordi- 
schen Rasse in Rom schließlich die Kultur, die sie erschaf- 
fen hatte. Diese eine Tatsache, dass die einstmals nordi- 
schen Völker ihre Arbeit von Fremden verrichten ließen 
und sich mit ihnen mischten, ist der Grund für ihren 
Untergang! Der Menschentyp, der in den darauffolgen- 
den Jahrhunderten zwischen den Ruinen der einstmaligen 
Hochkultur lebte, sah nicht nur völlig anders aus, er war 
auch nicht mehr in der Lage, etwas wie die Akropolis oder 
das Kolosseum zu erbauen. Dieser neue Menschentyp 
blickte nur verständnislos auf die steinernen Überreste der 
einstmaligen Hochkulturen. 


Wohin wir wollen: Der Aufstieg der Nordischen Rasse 


Für Südeuropa bedeutete der Untergang der griechischen 
und römischen Kulturen zwar erst einmal einen Rück- 
schritt, die Nordische Rasse an sich war dadurch aber 
nicht gefährdet. In Mittel-, Ost- und Nordeuropa hatte sie 
unangefochten von größeren Zuwanderungen ihr Haupt- 
siedlungsgebiet. Mit der Besiedelung Nordamerikas vor 
500 Jahren erweiterte sie dieses Gebiet bis zum Beginn 
des 20. Jahrhunderts enorm. Allerdings kam es gerade im 
neugewonnenen Siedlungsgebiet Nordamerika zum sel- 
ben verhängnisvollen Verlauf wie in der Antike, durch die 
Einführung der Sklaverei. Wieder wurden aus Faulheit 
und Profitgier fremdrassige Menschen zum Arbeiten ins 
Land geholt, wieder bekamen sie nach einer gewissen Zeit 
alle Bürgerrechte. 


Die Geschichte begann sich zu wiederholen, aber es kam 
noch ein weiterer, gefährlicher Faktor hinzu: Spätestens 
im 19. Jahrhundert büßte die bisherige vorherrschende 
Religion, das Christentum, seine Macht über die Men- 


39 


schen ein. Es gab einen religiösen Wandel. Zwar gab es 
auch in der Antike den (damals schon von auserwählter 
Seite gelenkten) Wechsel von heidnischen Religionen 
zum Christentum, aber diesmal fand ein Wechsel zu einer 
rein stofflichen Religion statt, der Anbetung des Goldes/ 
Geldes. 


Anstelle eines geistlichen Glaubens entstand ein mate- 
rielles Glaubensbekenntnis. Die Tempel der neuen Zeit 
hießen „Banken“. Geschaffen von denselben Kräften, die 
jahrhundertelang die Menschheit mit der christlichen 
Lüge zu lenken versucht hatten und nun ihre endgültige 
Idee umsetzten. Aufgrund bekannter Umstände können 
wir auf diesen Punkt nicht weiter eingehen. 


Belassen wir es hier bei der Feststellung der Tatsache, dass 
das heutige Siedlungsgebiet der Nordischen Rasse durch 
die Macht des Kapitals beherrscht wird. Betrachten wir, 
was daraus entstand. 


Der hundertjährige Rassenkrieg 


Der Begriff „Rassenkrieg“ ist für viele Zeitgenossen et- 
was, das eventuell in der Zukunft stattfinden könnte, oder 
sich in kurzen, zeitlich begrenzten Epochen regional in 
der Vergangenheit zugetragen hat. Diese Annahme ist lei- 
der völlig falsch und wird bewusst suggeriert. Spätestens 
seit Beginn des Ersten Weltkrieges 1914 findet ein bisher 
nie dagewesener Vernichtungskrieg gegen die Nordische 
Rasse statt. 


Wenn wir die Opferzahlen des Ersten Weltkrieges 
betrachten, dann dürfen wir nicht den Fehler machen, 
diese Opfer in Nationalitäten einzuteilen. Für unsere Be- 
trachtungen hier interessiert es nicht, wie viele Deutsche, 
Engländer, Franzosen, Russen und Amerikaner in diesem 
Krieg starben, und welche Nation ihn gewonnen hat. Für 
unsere Betrachtungen hier wollen wir nur die Opferzahl 
der Nordischen Rasse unter diesen Völkern in den Fokus 
stellen, welche enorm ist. Gerade der soldatische Nord- 
mensch in den kriegführenden Nationen war es, der als 
erster zu den Waffen eilte und im Felde blieb. Die Starken 
und Tapferen verbluteten auf den Schlachtfeldern, wäh- 
rend die Geschäftemacher in Banken und Börsen daran 
verdienten. 


Knapp eine Generation später wiederholte sich dieses 
schreckliche Schauspiel im Zweiten Weltkrieg in noch 
viel größerem und furchtbarerem Ausmaße. Diesmal be- 
traf es zudem neben den Soldaten auch noch in erheb- 
lichem Maße die Zivilbevölkerung, die in ihren Städten 
im Bombenholocaust versank. Zwar wurden auf deutscher 
Seite damals die Zusammenhänge erkannt, aber über 
dieser Erkenntnis liegt, mit Paragraphen beschwert, das 
Leichentuch der Geschichte. Die gesamte Opferzahl an 
Toten der beiden Weltkriege wird offiziell auf etwa 70 
Millionen geschätzt. Von allen Rassen der Erde trägt die 
Nordische daran den weitaus größten Anteil. 


Ein weiterer, für die Entwicklung der heutigen Gesell- 
schaft nicht zu unterschätzender Aspekt ist die durch die 
Weltkriege verursachte Gegenauslese. Bei der natürli- 
chen Auslese innerhalb einer Art sterben die Schwachen 
und Kranken, während sich die Starken und Gesunden 
fortpflanzen und überleben. Durch die Weltkriege ver- 
kehrte sich die Auslese jedoch in ihr Gegenteil. Die Ge- 
sunden und Starken zogen in den Krieg, wo sie starben. 
Die Kranken und Schwachen sowie die Drückeberger und 
Geschäftemacher brachten sich hingegen in Sicherheit 
und überlebten. Der nach den Kriegen herrschende Man- 
gel an Männern verhalf somit auch diesen sonst von der 
Fortpflanzung zumeist Ausgenommenen zur Zeugung 
von Nachwuchs. Nur durch diesen Umstand lässt sich der 
Allgemeinzustand der heutigen sogenannten „westlichen 
Welt“ und der „Wertegemeinschaft“ erklären, als Ergebnis 
einer degenerativen Auslese. 


Ab dem Jahr 1960 setzte zudem in Gesamteuropa eine 
bisher niemals dagewesene Einwanderungswelle fremder 
Menschen aus der ganzen Welt ein. Seit über 50 Jahren 
wird dadurch unsere Rasse biologisch zersetzt wie niemals 
zuvor. 


Gibt es noch eine Rettung? 


Die Frage, ob es für unsere Art noch eine Rettung gibt, 
bedarf erst einmal der Erkenntnis, dass wir uns im Krieg 
befinden, und zwar kurz vor unserem endgültigen Nieder- 
gang. Wir müssen erkennen, wer wir sind und dass daraus 
die unbedingte Pflicht entsteht, für den Erhalt unserer 
Rasse zu kämpfen, bis zur letzten Konsequenz. Nur mit 
dieser Erkenntnis und dem daraus resultierenden, ewigen 
Willen der Natur zum Überleben, ist es uns möglich, die- 
sen Krieg zu gewinnen. 


Wenn wir nun die momentane Gesamtsituation unserer 
Rasse in Europa und Nordamerika betrachten, sieht es 
denkbar schlecht aus. Zwei Weltkriege haben uns ausge- 
blutet und in den europäischen Städten ist mehr als die 
Hälfte des Volkes bereits durch Fremde ausgetauscht. 
Fremdarbeiter mit vollen Bürgerrechten stellen die „mo- 
dernen Sklaven“ dar, alle Rassenschranken sind gefallen. 
Vergleichbar ist die Situation hier mit der Endphase des 
antiken Griechenlands oder des Römischen Reiches in 
den Jahren ihres Untergangs. Im Gegensatz zu diesen 
untergegangenen antiken Kulturen verfügen wir aber 
bereits über keine eigene Herrscherschicht mehr. Politik 
und Wirtschaft befinden sich ausnahmslos in den Hän- 
den des fremdgesteuerten Kapitals. Armee und Polizei 
sind ihnen unterstellt. Lediglich in der Wissenschaft hält 
der nordische Mensch aufgrund seiner Fähigkeiten noch 
eine begrenzte Führungsposition inne. 


Die Grundpfeiler zur Rettung 
Erster und wichtigster Grundpfeiler zur Erhaltung unse- 


rer Art ist natürlich die Fortpflanzung. Der Nordmensch 
neigt zu vorausschauendem Handeln, doch zu viel Nach- 


denken ist hier fehl am Platze. Während Michael und 
Sabine darüber nachdenken und jahrelang berechnen, 
ob sie sich bei einem zweiten Kind noch Auto und Ur- 
laub leisten können, haben Murat und Aische in dieser 
Zeit vielleicht schon drei Kinder gezeugt. Hier ist Um- 
denken überlebenswichtig! Eine Vermehrung findet bei 
einem Paar erst ab dem dritten Kind statt. Zwei Kinder 
sind Gleichstand, alles darunter ist Rückgang. Hier muss 
die Macht des Kapitals unbedingt überwunden werden! 
Es muss das Bewusstsein wieder neu entstehen, dass Fort- 
pflanzung der biologische Sinn des Lebens ist. Nur in und 
durch unsere Kinder leben wir weiter, materielle Reichtü- 
mer hingegen vergehen mit uns. 


Die zweite Voraussetzung für den Fortbestand unserer 
Rasse ist natürlich überhaupt erst einmal, ein Rassenbe- 
wusstsein in der Bevölkerung zu schaffen. Dieses wurde 
seit Ende des Zweiten Weltkrieges in Deutschland und 
Europa der Bevölkerung durch die Umerziehung völlig 
aberkannt. Aus der Schaffung dieses Rassenbewusstseins 
muss dann schlussendlich eine entsprechende politische 
Bewegung entstehen, welche unsere Interessen vertritt. 


Leider liegt aber genau hier der Hase im Pfeffer. Das 
Einzelgängertum und die ständige Uneinigkeit unserer 
Rasse, welche wir bereits an vorheriger Stelle betrachtet 
haben, stehen uns als selbstgeschaffener Fels im Weg. Wir 
stehen uns selbst im Weg, leider, und da hilft es nichts, die 
Schuld auf „Feindmächte“ abzuwälzen. Ein Großteil der 
Leserschaft wird zumindest die entsprechenden Versuche 
der verschiedenen nationalen Parteien und Gruppierun- 
gen der letzten Jahrzehnte in Deutschland mitverfolgt ha- 
ben. Dabei ist es unschwer zu erkennen, dass die nationale 
Opposition sich selbst in einfachsten Fragen nicht einigen 
kann, von der Rassenfrage und deren öffentlicher Erörte- 
rung völlig zu schweigen. 


Gutgemeinter Idealismus zerfließt in der Erörterung von 
Kleinigkeiten wie Kleidungsstile, Musik, Hobbys, der 
Auslegung politischer Standpunkte oder persönlichen 
Unwichtigkeiten. Hunderte fähige Menschen vergeuden 
ihre Kräfte, indem sie sich in Kleinfragen gegeneinander 
aufreiben, anstatt bei der einen großen Aufgabe zusam- 
men zu kämpfen. Viele resignieren dabei, und andere 
wiederum legen die Hände in den Schoß und warten auf 
den EINEN, der sie alle einigt. Solche Persönlichkeiten 
werden dem Volke aber nur in großen Zeitabständen ge-. 
schenkt, und Zeit ist genau das, was wir nicht mehr haben. 


Eine letzte politische Erhebung unserer Rasse ist somit 
sehr schwierig, es sieht düster aus. Die Auslöschung wird 
durch die Mobilität und das Wachstum der Weltbevölke- 
rung auch nicht mehr, wie noch in der Antike, Jahrhun- 
derte dauern, sondern noch im 21. Jahrhundert besiegelt 
sein, wenn es uns nicht gelingt, das Ruder herumzureifen. 


Manfred Breidbach 
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Repubblica Sociale Italiana (RSI) 


| F 


Hier geht es um einen fortschrittlichen, sozialrevolutionä- 
ren Staat, der nicht einmal ganz zwei Jahre bestand. Die 
Zeit der RSI begann am 23. September 1943 und endete 
am 25. April 1945. 


Nach seiner Befreiung proklamierte Benito Mussolini 
die „Repubblica Sociale Italiana” (RSI), die “Italienische 
Sozialrepublik”. Das Territorium der RSI umschloss die 
Gebiete Nord- und Mittelitaliens, die noch von der Wehr- 
macht verteidigt wurden. Nominell gehörten zur RSI auch 
die Operationszonen Alpenvorland und Adriatisches Küs- 
tenland, unterstanden aber deutscher Militärverwaltung. 
Auch Rhodos und die umlagernden Inseln gehörten bis 
zum Schluss zum Imperium der RSI. 


Der Duce und seine getreuen Gefolgsleute verwirklichten 
nun den radikalen „Bewegungsfaschismus“ der Schwarz- 
hemden und Squadriste der Frühzeit mit sozialrevolu- 
tionärer Komponente, der 20 Jahre lang aufgrund von 
Kompromissen gegenüber dem König, der konservativen 
Armee, der Industrie und anderen reaktionären Kräften 
nicht zum Zuge kam. 


So sagte unter anderem der Duce in seiner Ansprache an 
das italienische Volk, übertragen vom Reichssender Mün- 
chen am 18. September 1943: „Der Staat, den wir neu 
errichten werden, soll national und sozial sein im weitesten 
Sinne des Wortes, ein faschistischer Staat im Sinne seiner 
Anfangszeit.“ 
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Blaupause einer Neuordnung Europas” 


Befehlshaber Alessandro Pavolini (2.0.r.) vor angetretener Brigata Vera, Aldo Resega in Mailand, 1944 


Nach dem verräterischen Waffenstillstandsvertrag des 
Freimaurers Marschall Badoglio 1943 mit den Alliierten, 
wurden die „Partito Nazionale Fascista“ (PNF) und alle 
ihre Untergliederungen aufgelöst. Der Duce gründete 
daher die Faschistische Partei neu. Sie hieß nun „Partito 


Fascista Repubblicana“ (PFR). 


Auch bei der Parteineugründung ging man daran, die Vor- 
stellungen aus der Frühzeit der faschistischen Bewegung 
umzusetzen. Man wollte vorerst keine Massenpartei mehr, 
sondern die Partei sollte aus einer elitären Avantgarde von 
Schwarzhemden bestehen. 


Die aufgelöste Faschistische Miliz, bekannt unter dem 
Namen „Milizia Volentaria per la Sicurezza Nationa- 
le“ (MVSN), Freiwilligenmiliz für nationale Sicherheit, 
wurde als „Guardia Nazionale Repubblicana“ (GNR), 
Republikanische Nationalgarde, neu gegründet. Sie setz- 
te sich zusammen aus den Mitgliedern der alten MVSN, 
den auf dem Territorium der RSI aufgelösten Carabini- 
eri, den Resten der Afrikanischen Kolonialpolizei sowie 
aus Jungfaschisten. Sonderformationen der GNR, die eine 
Gendarmeriefunktion ausübte, waren zuständig für die 
Sicherheit von Bahn, Häfen, Fernmeldewesen, Berg- und 
Forstgebieten, Staatsgrenze und dem Straßennetz. Im Jah- 
re 1944 wurde die GNR neben den drei Teilstreitkräften 
der RSI (auf die ich eventuell in einem zukünftigen Artikel 
einmal eingehe) vierter Wehrmachtsteil. GNR-Einhei- 
ten kämpften mit anderen republikanisch-faschistischen 
Truppenteilen noch bis zum April 1945 zusammen mit 


der Wehrmacht in der Goten-Stellung. 
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Sozialrevolutionäre Neuordnung Europas 


Im Jahre 1944 ging der Parteisekretär der PFR, Alessan- 
dro Pavolini, dazu über, die Partei total zu militarisieren. 
So entstanden, bestehend aus dem harten Kern der Partei- 
mitglieder, die „Brigate Nere“, die „Schwarzen Brigaden“. 
Sie formierten sich auf örtlicher und regionaler Ebene und 
trugen zumeist den Namen eines Märtyrers der faschisti- 
schen Revolution. Es war geplant, dass aus den „Schwar- 
zen Brigaden“ die eigentliche faschistische Revolutionsar- 
mee hervorgehen sollte. 


Während die alte PNF die staatstragende faschistische 
Nationalpartei war, obwohl Mussolini schon seit seiner 
Machtübernahme sein faschistisches Modell als univer- 
sellen Exportartikel für andere Länder ansah, schrieb die 
neue PFR gleich vorab eine nationale und sozialrevolutio- 
näre Neuordnung für ganz Europa auf ihre Flagge. 


Unter dem Vorsitz von Alessandro Pavolini fand am 14. 
November 1943 in Verona ein Parteikongress der PFR 
statt,auf dem das Manifest der Partei verabschiedet wurde. 
Der Duce war auf diesem Kongress persönlich nicht an- 
wesend. Der Kongress hatte eine starke sozialrevolutionäre 
Komponente und war seiner Zeit weit voraus. 


Mussolini sagte anlässlich der Verabschiedung des Mani- 
festes: „Das Programm von Verona sucht auch nach einem 
Gleichgewicht zwischen Produktion und Arbeit unter 
Bewahrung eines begrenzten Eigentumsrechtes, der Pri- 
vatinitiative und der Verwendung von Kapital. Wir haben 


den Marxismus nicht bekämpft, um ihn wieder auferste- 
hen zu sehen. Aber was ich in Italien tun will, ist nicht 
nur die Aufstellung einer antibürgerlichen Gegenthese, 
sondern die Verstärkung der tragenden Kräfte des noch 
immer lebendigen Faschismus. Alles dieses, ich weiß es, 
beunruhigt die Deutschen. Aber ich glaube, es ist der eu- 
ropäischen Wirklichkeit näher als sie ahnen.“ 


Interessant ist schon einmal ein außenpolitischer Pro- 
grammpunkt unter Art. VIII.: „Die Politik wird sich 
außerdem für die Verwirklichung einer europäischen 
Gemeinschaft in der Form einer Konföderation aller 
Nationen einsetzen, die folgende Grundsätze beachten: 


a) Ausschaltung der jahrhundertealten britischen Intrigen 
auf unserem Kontinent; 

b) Abschaffung des kapitalistischen Systems im Inneren 
und Kampf gegen die Weltplutokratien; 

c) Verwertung der natürlichen Rohstoffquellen in Afrika 
zum Nutzen der europäischen Völker sowie der Eingebo- 
renen unter absoluter Achtung jener Völker, insbesondere 
der moslemischen, die, wie etwa in Ägypten, bereits in zi- 
viler und nationaler Hinsicht entwickelt sind.“ 


Hier wird schon die Idee eines „Europa der Vaterlander" 
vorweggenommen. Eine Konföderation, die auf friedli- 
chem Wege die Rohstoffquellen Afrikas und des Orients 
erschließt und die eingeborenen Völker gerecht daran 
beteiligt. Bei den Plutokraten kennt man nur Ausbeutung. 
Auch was die Entwicklung in Ägypten angeht, sah man 
schon richtig in die Zukunft. Neun Jahre nach der Verab- 
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schiedung des Manifestes kam in Ägypten Gamal Abdel 
Nasser an die Macht. Männer wie Nasser, Saddam, Gad- 
dafı und Assad wären für ein, ich nenne es jetzt mal im 
Klartext „faschistisches Europa“, die idealen arabischen 
Volksführer, mit denen man nicht nur Handel treiben 
kann, sondern die auch den arabischen Mob und damit 
den Islamismus, der die Entwicklung der arabischen Völ- 
ker stört, mit festem Daumendruck niederhalten und 
niedergehalten haben. Bis die US-Ostküste mit Kriegs- 


hetze und Intrigen für Aufruhr und Umsturz sorgte. 


Der britische Einfluss auf dem Kontinent wurde inzwi- 
schen — und das noch während des Krieges — von der 
us-amerikanischen Ostkiistenplutokratie abgelöst. Als 
die anglo-amerikanischen Truppen auf Sizilien landeten, 
brachten sie keine Befreiung mit, sondern Hunger und 
Elend und im Marschgepäck hochkarätige Mafiabosse 
vom Schlage eines Lucky Luciano. Diese errichteten mit 
„antifaschistischem“ Freibrief wieder ihre kriminelle Ter- 
rorherrschaft auf Sizilien. Unter Mussolini war die Mafia 
so gut wie ausgerottet, dank Cesare Mori, den man den 
„Eisernen Präfekten“ nannte. 


Die Sozialpolitik der RSI 


Wenden wir uns nun der geplanten Sozialpolitik der 
RSI zu. Hier heißt es unter Artikel IX.: „Grundlage und 
vordringliches Anliegen der Sozialen Republik ist die 
Handarbeit sowie die technische und geistige Arbeit in 
jeder Erscheinungsform.“ 


Und unter Art. X.: „Das Privateigentum, Ertrag der Ar- 
beit und des persönlichen Sparwillens, Ergänzung der 
menschlichen Persönlichkeit, wird durch den Staat ge- 
währleistet.“ 


Art. XI. besagt eindeutig, dass die Schlüsselindustrie 
verstaatlicht werden muss: „In der nationalen Wirtschaft 
gehört all das, was wegen Umfangs oder seiner Funktion 
aus dem Privatinteresse ausscheidet und in das Gemein- 
schaftsinteresse übergeht, zu dem dem Staat vorbehalte- 
nen Handlungsbereich. Die öffentlichen Einrichtungen 
und, in der Regel, die Kriegsindustrie müssen vom Staat 
durch halbstaatliche Anstalten verwaltet werden.“ 


In Art. XII. geht es um die Sozialisierung der Betriebe 
und Mitbestimmung sowie Gewinnbeteiligung der Ar- 
beiter: „In jedem privaten, halbstaatlichen und staatlichen 
Industriebetrieb arbeiten die Vertreter der Techniker und 
der Arbeiter (bei unmittelbarer Kenntnis der Geschäfts- 
und Betriebsvorgänge), eng zusammen an der gerechten 
Festlegung der Löhne sowie an einer gerechten Auftei- 
lung der Gewinne auf den Rücklagenfonds, der Entloh- 
nung des Aktienkapitals und der Gewinnbeteiligung der 
Arbeitnehmer. Bei einigen Unternehmen muss dies mit 
einer Erweiterung der Vorrechte der gegenwärtigen Fa- 
brikkommissionen geschehen, in anderen müssen die 
Aufsichtsräte durch Verwaltungsräte, die aus Technikern, 
Arbeitern und einem Vertreter des Staates zusammenge- 
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setzt sind, ersetzt werden; bei anderen geschieht dies in 
der Form halbgewerkschaftlicher Genossenschaften.“ 


Art. XIII. befasst sich mit einer landwirtschaftlichen 
Bodenreform: „In der Landwirtschaft findet die priva- 
te Initiative des Eigentümers ihre Grenze, wenn sie zu 
fehlen beginnt. Die Enteignung unbebauten Bodens und 
schlecht geführter Betriebe kann zur Gebietsaufteilung 
unter landwirtschaftliche Hilfsarbeiter führen, um sie 
zu Landwirten zu machen oder um genossenschaftliche, 
halbgewerkschaftliche oder halbstaatliche Betriebe zu 
bilden, je nach den unterschiedlichen Erfordernissen der 
Landwirtschaft. Das ist übrigens in den geltenden Geset- 
zen vorgesehen, bei deren Anwendung die Partei und die 
gewerkschaftlichen Organisationen die nötigen Impulse 


geben.“ 


Art. XIV. umreißt klar individuelle Produktivität und 
Preiskontrolle: „Es ist den Landwirten, den Handwerkern, 
den Akademikern und Künstlern vollkommen freigestellt, 
ihre eigene produktive Aktivität individuell einzusetzen 
und frei zu entfalten, in der Familie oder in der Gruppe, 
vorbehaltlich der Verpflichtung, die vom Gesetz festgeleg- 
te Menge der Produkte an die Magazine abzuliefern und 
die Preise einer Kontrolle unterwerfen zu lassen.“ 


Art. XV. befasst sich mit sozialem Wohnungsbau (Aus- 
zug): „Das Recht auf ein eigenes Haus ist nicht nur 
ein Eigentumsrecht, sondern ein Recht auf Eigentum. 
Die Partei nimmt in ihr Programm die Schaffung einer 
nationalen Anstalt für ein ‚Volkshaus‘ auf, die unter Über- 
nahme der bisher existierenden Anstalten und in Erweite- 
rung ihres Tätigkeitsbereiches vorsieht, den Familien der 
Arbeiter aller Klassen durch den Bau neuer Wohnungen 
oder durch stufenweise Schuldabtragung eine Eigentums- 
wohnung zu verschaffen. (...) Beiläufig ist festzustellen, 
dass die Miete — nachdem das Anfangskapital beglichen 


ist - einen Beweis des Wohnungserwerbes darstellt.“ 


Art. XVI. befasst sich mit der Organisation eines korpo- 
rativen Gewerkschaftsverbandes (Auszug): „Der Arbeiter 
ist von Amts wegen in die Gewerkschaft seiner Katego- 
rie eingeschrieben, ohne dass es ihm untersagt ist, in eine 
andere Gewerkschaft einzutreten, wenn er die Bedingun- 
gen erfüllt. Die Gewerkschaften sind in einem einheit- 
lichen Verband zusammengeschlossen, der alle Arbeiter, 
Akademiker und Techniker umfasst, ausgenommen die 
Eigentümer, die nicht Dienststellenleiter oder Techniker 
sind. (...) Der Verband nennt sich Confederazione Ge- 
nerale des Lavoro, della Tecnica e delle Arti. Die Ange- 
hörigen der staatlichen Industrieunternehmen und des 
öffentlichen Dienstes bilden, wie jeder andere Arbeiter, 
Gewerkschaften nach den jeweiligen Kategorien. (...) All 
die großartigen sozialen Einrichtungen, die das faschisti- 
sche Regime in 20 Jahren verwirklicht hat, bleiben unan- 
getastet. 


Avantgarde einer neuen Ordnung 


Wie man sieht, ist im Programm der RSI Kapitalismus 
und Bolschewismus der Wind aus den Segeln genommen. 
Plutokratische Ausbeuter und kommunistische Volkszer- 
störer hätten in einem Volksstaat mit diesem Programm 


keine Chance. Das Manifest von Verona beinhaltet das, 


was man heute allgemein als den „Dritten Weg“ bezeich- 
net. Leider machte der Verlauf des Krieges diese Pläne 
zunichte. 


Doch ist es das Ende? Jetzt, wo die Plutokratie in einer 
Krise steckt, die sie selbstzerstörerisch selbst verursacht 
hat? Die von der Weltfreimaurerei und ihren Werkzeugen 
geschaffene „westliche Wertegemeinschaft“ ist verrottet 
und liegt in den letzten Zügen. Aber dieses Gebilde ist 
wie eine Bestie, die noch einmal brüllend wild um sich 


schlägt. 


In den hässlichen architektonischen Betonwüsten, die 
dieses System hingeklotzt hat, kann man sich beim bes- 
ten Willen keine SA-Männer in historischen Uniformen 
mehr vorstellen, wie noch von manchen erträumt. Da- 
für aber Schwarzhemden in zeitgemäßen Kampfhosen 
und -stiefeln, als Stoßtrupp und Avantgarde einer neuen 
Ordnung, die das sieche System hinwegfegt und an dessen 
Stelle einen neuen deutschen Volksstaat setzt. Ein Volks- 
staat, der nicht nur von Schwarzhemden erkämpft, son- 
dern auch geschaffen, gestaltet, geprägt und regiert wird: 
souverän, wehrhaft nach innen und außen, sozial gerecht, 
korporativ, ästhetisch, wirtschaftlich autark, rassisch auto- 
nom. Regiert von einer kämpferischen Elite von Schwarz- 
hemden, die den deutschen Volkskörper entschlackt und 
vom Knochenkrebs des Liberalismus heilt. Im Verbund 
mit den anderen Völkern Europas, auf dessen Boden sich 
ebenfalls ein Staat nach diesem Muster konstituieren wird. 


Dann wird Europa wieder eine Macht in Solidargemein- 
schaft von Germanen, Romanen und Slawen, wirtschaft- 
lich und militärisch mit Russland verbunden. Eine Macht, 
die im Verbund so stark ist wie das Liktorenbündel aus 
zusammengebundenen Ruten, die keiner brechen kann. 
Eine Macht, die den US-Imperialismus von Europa, dem 
Orient und Afrika vertreibt und fernhält. Eine Macht des 
wehrhaften Friedens und Wohlstands. 


Die RSI, ein in der Tiefe der Geschichte versunkenes 
politisches Experiment, oder ein neu entdeckter Schatz 


und Blaupause für die Zukunft? 


Es lebe der „Fascismo universale“ 


Arndt-Heinz Marx; 
Jahrgang 1957, 1976-80 
Unterführer bei der Wehr- 
sportgruppe Hoffmann, 
1979 Gründungsmitglied x 
der HNG, 1980-81 Pa- 
ramilitar im Libanon. 
1982 zusammen mit Tho- 
mas Brehl Mitgründer der 
Nationalisten Aktivsten 
(NA), 1983 Zusammen- 
schluss zur ANS/NA, An- 
gehöriger des Triumvirats 
zusammen mit Brehl und 
Michael Kühnen, schließlich Zerwürfnis mit Kühnen wegen 
dessen „Röhm-Kurses“. 1990-94 Mitglied der FAP dort unter 
anderem stellvertretender Bundesvorsitzender und Leiter des 
Referats für Informations- und Nachrichtendienst. 1994 ohne 
Abstriche an politischer Überzeugung und Haltung Rückzug 
ins Berufs- und Privatleben, seitdem politischer Ruheständler. 
Heutige politische Leitbilder: der frühe und der späte Benito 
Mussolini sowie Sir Oswald Mosley. 
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esprach mit dem Autor 
abist“, Jonas Freytag 


Ein schwarzes, schmales Buch erreichte mich im De- 
zember... Nach dem Lesen war mir klar, es wird für 
Zündstoff in der Bewegung sorgen, da man es den soge- 
nannten „Akap-Kreisen“ zuordnet. Ich las es aufmerk- 
sam und kontaktierte den Verleger mit der Bitte um ein 
Interview mit dem Autor. Das Buch mit dem eigenar- 
tigen und geheimnisvollen Namen „du bist hatte bei 
mir und auch bei anderen einige Fragen aufgeworfen. 
Der Inhalt ist so brachial, dass wir nicht umhinkommen 
werden, uns damit auseinanderzusetzen. Auf Seite 58 


dieses Heftes findet Ihr zudem eine Besprechung des 
Buches. 


N.S. Heute: Zunächst einen herzlichen Dank an Dich, 
Jonas, für die Zusage zum Interview! Dein Buch wurde 
in den vergangenen Wochen stark diskutiert. Inhaltlich 
komme ich später auf die Diskussionspunkte zurück. 
Was war Dein Antrieb, dieses Buch zu schreiben? 


Jonas: Mich trieben verschiedene Absichten zu diesem 
Buch. Einerseits wollte ich meine eigenen Standpunkte 
und Gedanken loswerden und damit auch anderen Men- 
schen, die ähnlich denken, Mut machen, es mir gleichzu- 
tun oder sie wenigstens in ihrem Tun zu bestätigen. 


Schon seit Jahren werde ich immer wieder gefragt, wie ge- 
nau wir denn denken und was wir wollen — leider kam ich 
immer wieder an den Punkt, dass ich weder den externen 
noch den internen Interessenten irgendwelche Lektüren 
empfehlen konnte. Historische Bücher, die gewisse all- 
gemeingültige Wahrheiten in sich tragen, sind zwar stets 
wichtige Bausteine für einen weltanschaulichen Unterbau 
— aber Nietzsche, Sun-Izu und andere kannten halt noch 
kein TTIP, kein Gender Mainstreaming und erst recht 
keine Produkte dieser wahnsinnigen Experimente. 


Nun war mein erster Gedanke, dass ich dann halt einfach 
mal alles aufschreibe, was wir fordern und wie wir diese 
Forderungen begründen. Schnell merkte ich jedoch, dass 
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das genau der falsche Weg ist. Unsere Bewegung braucht 
keine Bibel, sondern erst einmal den kalten Wasserschwall 
ins Gesicht. Sie muss aufschrecken und sich ihrer selbst 
bewusstwerden, bevor sie ins nächste gemachte Nest tau- 
melt und sich ihrer eigenen Verantwortung entzieht. Also 
kürzte ich viele wichtige Inhalte weg und legte den Fo- 
kus auf provokante und gleichzeitig durchaus tiefgründige 
Ihemen (wenn man denn bereit ist, sich darauf einzulas- 
sen). Als erste Veröffentlichung hielt ich es für angebracht, 
keinen 600-Seiten-Wälzer auf den Tisch zu knallen und 
damit alle offenen Debatten direkt wieder zu schließen — 
tragischer noch: überhaupt jede Debatte zu beenden, weil 
Menschen denken könnten, das Buch sei eine vollendete 


Wahrheit. 


Da es an der Zeit ist, endlich einmal auch aus unserer 
Sicht Kritik zu üben und denen, die riskieren, leisten, le- 
ben und lieben den Rücken zu stärken, will mein Buch 
keine absolute Antwort darstellen. Es will Antworten 
provozieren, sie erzwingen. Nur so können wir uns auch 
als Einzelmensch und Kollektive bewusstwerden, wer wir 
sind und wohin wir wollen. 


Der katastrophil-Verlag, wo das Buch erschienen ist, 
bietet Querköpfen wie mir gerne Raum und Plattform. 
Das bringt dem Verlag einiges an Ärger ein, nicht nur 
mit dem Staat, sondern auch mit den Dogmatikern und 
Denkbehinderten in den vermeintlich „eigenen Reihen‘, 
die beizeiten oft größeren Schaden anrichten als jeder 
Kommunist oder Konservative. Letztere sind meist durch 
politischen Willen und Überzeugung getrieben, während 
die anderen aus Neid und Missgunst handeln. Nichts ist 
gefährlicher als die negativen, destruktiven Seelen, die just 
in diesem Moment schon wieder keine Argumente oder 
Hilfe bieten, sondern nach Fehlern und Skandalen in die- 
sem Interview suchen. Aber hey, wieso sollte man ihnen 
das Feld überlassen? Holen wir uns endlich unsere Bewe- 
gung zurück! 
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N.S. Heute: „durbist“ ist ja nicht bloß ein Buch. Es gibt 
dazu bei katastrophil auch noch dazugehörige Bilder 
zu erwerben. Eines zeigt einen Molotow-Cocktail. Das 
Ganze ist wie auch das Buch düster gezeichnet und 
wirkt vom Stil her „oldschool“. Für Kunstfreunde und 
Sammler eine Abrundung der Erlebniswelt Freytags. 
Hast Du das kreiert oder gehören zu Eurem Umfeld 
auch noch Künstler? 


Jonas: Kreiert wird es in Köpfen wie Deinem. Ich habe 
lediglich in „Paint“ etwas gezeichnet und von einem be- 
gabten Jonas aus England (Hyperborean Art) nachzeich- 
nen lassen. Im Gegensatz zu Antoine de Saint-Exupery 
habe ich mich dazu entschieden, einen Stil wählen zu las- 
sen, der das Kontroverse und Gewollte vermittelt, nicht 
das von mir Gekritzelte, das eher eine geistig-motorische 
Fehlleistung diagnostizieren lassen würde. Ich wählte 
diesen Schritt nicht etwa, weil ich dem Ausdruck meiner 
Zeichnung misstraue, sondern weil Jonas einfach besser 
darstellen konnte, was Jonas meint. 


N.S. Heute: Darf man die Versinnbildlichung von Stra- 


ßengewalt als die Romantisierung der Rechtfertigung 
der Gewalt betrachten? „dubist“ kein Pazifist? 


Jonas: Die Versinnbildlichung, wie Du sie nennst, ist 
sicher ein Anliegen. Wichtiger aber ist die Konfrontation 
mit dem Thema an sich, nicht wie es angesprochen wurde. 
Straßengewalt und Gewalt generell sind keine Wahlmög- 
lichkeiten. Sie sind real existente, nicht immer durch uns 
initiierte Zustände. 


Die Frage sollte nicht sein, ob ich Täter oder Opfer bin, 
sondern wie wir uns das Verhältnis zur Gewalt vorstel- 
len. Kurt Hiller fand darauf Antworten aus einer ande- 
ren Perspektive, die entgegen des bürgerlichen Pazifismus 
zur Brechung der strukturellen Gewalt auch den Weg des 
Blutvergießens als möglich erachteten. Ich selbst weiß, 
dass ein Leben notwendig und möglich ist, in dem kör- 
perliche Gewalt zwischen Menschen nur eine Ausnahme 
ist - um diesem Leben näherzukommen, dürfen wir aber 
nicht in das systemisch vorgegebene Dualitätsdogma der 
Opfer- und Täterrollen verfallen. Es bedarf der Befreiung 
der Opfer aus ihrer Rolle und die Überwindung der Ia- 
ter als solche, die Gewalt anwenden, um dieses Unterdrü- 
ckungsverhältnis aufrechtzuerhalten. Kurzum: Gewalt ist 
leider alltäglich, verstecken können wir uns davor nicht. 
Sie darf aber nicht Herr unseres Geistes und Alltags wer- 
den, sonst werden wir Teil ihrer Mechanismen und Teu- 
felskreise. Der reinen Bedeutung nach sollten wir immer 
Pazifisten sein, sonst verlieren unsere eigentlich edlen Ide- 
en ihre Daseinsberechtigung. Wir wollen starke Nationen, 
um Frieden zu schaffen, nicht um in den Bellizismus der 
Chauvinisten zu verfallen. Wir wollen eine raumorientier- 
te Volkswirtschaft, um Frieden zu schaffen, nicht um in 
eine kapitalistische Verwertungsdoktrin zu verfallen. Wir 
wollen den freien und starken Menschen, nicht den ent- 
rechteten, unterdrückten. Pazifismus ist also gewisserma- 
ßen immer Teil unserer Idee und die beste Begründung 
für unseren Kampf. 


N.S. Heute: Schreiben ist eine Tätigkeit, die oft krea- 
tiv verläuft. Manche Menschen brauchen Jahre für ein 
Buch. Sie schreiben meist mit Unterbrechungen. Ande- 
re schreiben in einem durch an fünf Tagen ein 180-Sei- 
ten-Buch. Wie ist das bei Dir? Musst Du dabei Ruhe 
haben und alleine sein? Kannst Du nur an gewissen 
Orten Zeilen aufschreiben? Erzähl uns, wie Dein Werk 
entstanden ist. 


Jonas: Theoretisch schrieben wir dieses Buch über 
Jahrzehnte hinweg an verschiedensten Orten und in den 
wahnsinnigsten Situationen. Es schrieb der junge Kerl, 
der nach der Schule bis spätabends noch Flugblätter in 
Briefkästen steckte, genau wie es die Mutter tat, welche 
sich um die Zukunft ihrer Kinder sorgte. Das benötigt 
Zeit und ist trotzdem nur ein kleiner Augenblick aus so 
vielen Leben und Schicksalen. Es ist nur ein wirklich klei- 
ner Abriss, ein leichtes Streifen an der Oberfläche, unter 
welcher so viel mehr steckt. 


Etwas aufzuschreiben ist keine Kunst. Ich halte nichts 
davon, den Vielen ihre Stimme nehmen zu wollen, weil 
man den Stil der Wenigen zur Vorgabe macht. Wenn mir 
junge Frauen ihre Ängste schrieben, weil sie sich in un- 
serer Bewegung unwohl fühlen und deshalb langfristig 
keine Zukunft in ihr sehen, dann ist das ein unerträgli- 
cher Zustand, über den gesprochen werden muss. Ganz 
gleich wie eloquent sie sind oder ich es bin, wenn ich für 
sie schreibe — wenn ich stellvertretend ihre Position ein- 
nehme — tue ich das nicht als Bevormundung, sondern als 
Ermündigung. Ich tue es, weil nicht nur ihr persönliches 
Anliegen, sondern die Systematik dahinter so wichtig für 
uns ist. Ob das Schreiben nun einen Monat, ein Jahr oder 
eine einzige Sekunde dauert, ist nicht maßgeblich. Wich- 
tig ist, dass es geschieht, damit die Schweigenden eine 
Stimme bekommen. 


Du merkst, ich halte die Frage nach der Dauer für ir- 
relevant. Es kann sein, dass sich jemand ein Buch beim 
Schreiben erst ausdenkt oder es jahrelang in Gedanken 
vorschreibt. Aber wen es interessiert: Worte und Satz- 
zeichen habe ich in etwa 8,5 Stunden aneinandergereiht. 
Beim Schreiben brauche ich aber wirklich etwas Ruhe vom 
weltlichen Lärm um mich herum, damit ich mich meinen 
oft viel zu lauten Gedanken widmen und sie ansatzweise 
sortieren kann. Da hat aber glaube ich jeder seine indivi- 
duelle Eigenart. An manchen Tagen fällt es schwer, das 
Gedachte zu erfassen, während es in anderen Momenten 
plötzlich zusammenhängend aus einem heraussprudelt 
— das kennt wohl jeder, der mal etwas schreiben musste. 
Deshalb sollte man es aber nicht immer nur denen über- 
lassen, die scheinbar ein Talent dafür haben und keine 
eigenen Versuche starten. Schaden kann es kaum bei dem 
Müll, der seit Jahrzehnten zu Papier gebracht wird. 


N.S. Heute: Wollen wir mal ans Eingemachte gehen: 
Im Buch wurde unter anderem Ulrike Meinhof von 
der Roten Armee Fraktion zitiert. Das wird schon ei- 
nigen Rechten die Schuhe ausgezogen haben. Darf 


man moralisch gesehen eine Kommunistin zitieren, wo 
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der Kommunismus im Antlitz der Bolschewiken nicht 
gerade zimperlich mit den Deutschen umgegangen ist? 
Ist es vertretbar, die Ihese zu propagieren, dass es eine 
politische Handlung sei, Steine zu werfen? 


Jonas: Wenn ein Zitat in einem Buch einem Rechten 
die Schuhe auszieht, dann sollte er sie enger schnüren. 
Ganz unter uns: Ich glaube, dass kein „echter Rechter“ 
sich durch ein Zitat angegriffen oder in seinen Idealen 
erschüttert sieht. Vielmehr sind es die Kleingeister, die 
nun den bolschewistischen Braten zu riechen meinen und 
schnell wieder in ihre Wohlfühlzone zurückverschwinden 
können. Immerhin dürfen sie keine andere als die ihrige 
Ansicht lesen und spätestens jetzt das Buch zuschlagen. 


Das ist übrigens einer der pathologischen Teufelskreise, 
in den man geraten ist, weil Ungebildete (nicht an ih- 
rem akademischen Grad bemessen) und Prolls den Ton 
angeben durften. Wer nicht rafft, was ein Zitat in solch 
einem Buch ist, der macht das entweder ganz bewusst, 
um Hass zu schüren, oder für den eignet sich das Buch 
nicht. Wie wollen die, die sich durch so etwas angegrif- 
fen fühlen, die die Moral in großer Gefahr sehen und nur 
die Erwähnung anderer Denkweisen als Grund für eine 
nicht notwendige Auseinandersetzung nehmen, jemals 
zu einer Weltanschauung kommen? Ich zitiere lieber die, 
die etwas getan haben und eröffne die Debatte mit ihren 
Worten als mit leeren Hülsen nervender Schwätzer. Dass 
das Zitat von Ulrike Meinhof unkommentiert im Buch 
steht, werden die getriggerten Pseudonazis, die sofort den 
Bolschewismus vor der Übernahme Zentraleuropas sehen, 
nicht erwähnen. Aber das sollte uns nicht in unserer Art 
zu denken, zu debattieren und zu schreiben tangieren. 


Steine, die fliegen, sind manchmal gut, manchmal böse. 
Manchmal sogar beides, je nach Seite, auf der ich stehe. 
Am liebsten habe ich aber, wenn man aus ihnen Häuser 
baut. Solange uns das verwehrt wird, ist mir das Brech- 
eisen zur Erzwingung der Debatte über die Handfestig- 
keit und Authentizität unserer Forderungen aber lieber, 
als durch vorsichtige Wortwahl die in ihrer Lethargie zu 
bestärken, die uns seit Jahren blockieren und runterziehen. 
Nur Tote zu zitieren kann nicht die Lösung sein, zudem 
diese wohl mächtig sauer wären, wenn sie den Zustand 
und die Rückwärtsgewandtheit einiger, die in ihrem Na- 
men vorgeben zu handeln und zu leben, sehen würden. 
Wer orthodox-religiöse Erlösung ohne eigene Verantwor- 
tung sucht, ist bei mir wirklich an der falschen Stelle. 


N.S. Heute: Im Buch wirfst Du mit einem Vokabular um 
Dich, das man sonst eher von Linken kennt. Beispiele 
seien hier Wörter wie Kollektiv, Bourgeoisie, Antika- 
pitalismus oder auch Proletarier. Mit dieser Didaktik 
haben Kommunisten stets versucht, sich abzugrenzen 
oder sich als klüger und eloquenter zu geben. Kann man 
einen Proletarier nicht als einfachen Arbeiter bezeich- 
nen oder ein Kollektiv als Gemeinschaft? Was soll da- 
mit bezweckt werden? 
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Jonas: Dann | 
scheine ich wohl 
ein Linker zu 
sein. Weißt Du, 
ich halte nichts 
von Schubladen, 
die eher behin- 
dern als dass sie 
uns  voranbrin- 
gen. Die Hufei- 
sentheorie [die 
besagt, dass sich 
„typisch linke“ 
und „typisch 
rechte“ The- 
Neige 18. neen M: 
Punkten immer mehr annähern, je extremer sie werden — 
Anm. d. Red.] ist doch schon lange als feindliches Werk- 
zeug enttarnt. Mich nerven dieses Getue und die Denk- 
und Sprechverbote vorgeblich moralischer Instanzen. 
Was juckt es mich denn, dass beschränkte Geister lieber 
skandalisieren als dass sie die Worte ernsthaft verstehen 
wollen? Beispielsweise ist die Kapitalakkumulation einer 
der beiden sich gegenüberstehenden, aber nicht immer 
klar abgegrenzten Interessengruppen oder Schichten wei- 
terhin ein systemisches Problem. Ich kann nichts dafür, 
dass Marx den Begriff der Bourgeoisie ebenso verwendete 
wie Wallenstein es tat. Jetzt benutze ich ihn. Krasse Sache. 


Wenn der ultradeutsche Deutsche sich deutsche Wörter 
von „bösen Linken“ und „bösen Juden“ rauben lässt, ist 
das nicht meine Schuld. Die Onomatophobie, vollkom- 
mene Paranoia und Angststörungen Einzelner können 
doch nicht der Maßstab für politische Debatten sein. Wir 
verlieren den Inhalt aus den Augen, wenn wir uns von 
inneren Feinden zu lächerlichen Scheindebatten verleiten 
lassen. 


Wir wollen Lösungen finden und müssen uns dafür 
zuerst bewusstwerden, welche Probleme es gibt und wie 
sie entstehen. Da haben sich sehr viele Menschen sehr 
lange Gedanken zu gemacht, die ich ganz bestimmt nicht 
nur deshalb aus der Argumentation verbanne, weil ande- 
re, die sich keine Gedanken machen wollen, das so haben 
möchten. 


N. S. Heute: Würdest Du Dich als einen „Strasseristen“ 
bezeichnen? 


Jonas: Nein. 


N.S. Heute: Kommen wir vom Ihema Strasserismus 
zum Ihema Straße: Brauchen wir mehr Straßenaktio- 
nen, die auch mal ins Heikle gehen können, und weni- 
ger „biedere“ und reine Politik? 


Jonas: Nichts ist heikler als ein Leben zu leben, das in sich 
jeden Tag bedroht ist. Das Bekenntnis zur Freiheit, das 
Eintreten für Gerechtigkeit und gegen den Zeitgeist sind 
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konsequenter als eine schnell durchgeführte Aktion ohne 
Hintergrund. Eine Aktion auf der Straße kann genauso 
politisch wie unpolitisch sein, gleiches gilt für eine Akti- 
on außerhalb der Straße. Es gilt generell zu hinterfragen. 
Erstens: Wer tut etwas? Zweitens: Wieso tut er etwas? 
Drittens: Wieso tue ich nichts? 


Für eine Organisation kann eine Aktion auf der Straße, 
die provoziert, aber noch im Rahmen des herrschenden 
Systems stattfindet, nützlich oder sinnlos sein — ganz 
abhängig von ihrem Ziel. Es gibt keine pauschale Regel, 
sondern nur unterschiedliche Perspektiven. Der eine sieht 
den Krawalltouristen, der andere einen Familienvater, der 
seinen dritten Job verloren hat und nun keinen anderen 
Ausweg mehr sieht. Man kann ihn als Täter oder Opfer 
stilisieren — ich hingegen neige dazu, ihn als Menschen 
zu sehen. Als randalierenden, wütenden Menschen mit 
Sorgen und Ängsten, der negative Energien lieber entlädt 
als sie auf eigene Leute zu richten und in Depression zu 
versinken. 


Oft ist die Straße — ganz wie es auch schon Kommunis- 
ten und Nationalsozialisten gelernt haben — das einzige 
Mittel, um für sich in einem volksfeindlichen System 
Aufmerksamkeit zu generieren. Dass das Ganze heikel ist, 
liegt in der Natur der Sache. Aber wer nichts riskiert und 
den Teufel immer nur in Worten an Wände malt anstatt 
die Sprühdose herauszuholen, der bleibt ein Phrasendre- 
scher. 


Zu Aktionen bleibt zu sagen: Besser man tut es als dar- 
über zu sprechen. Aber es muss drüber gesprochen wer- 
den, sonst war es nicht politisch. Wer manche Aktionen 
als unangemessen oder zu „radikal“ empfindet, für den ist 
das vorherrschende System scheinbar kein Problem. Uns 
hingegen hindert es am Leben, also haben unsere Jungs 
und Mädels nicht nur das Recht, sondern auch die Pflicht, 
heikle Aktionen durchzuführen. Politische Aktionen, die 
sich nicht in den Maßstäben der Feinde bemessen müssen. 


N.S. Heute: Wie ich hörte, entsteht schon ein neues 
Buch. Was erwartet uns da? Wird es der Wahrschein- 
lichkeit nach auch wieder für Kontroversen sorgen? 


Jonas: Na hoffentlich wird es das! Ihematisch wird es 
nicht so querbeet alles kurz ansprechen wie das erste Buch, 
sondern den Fokus eher auf ein paar wenige Themen 
richten. Es wird sich mit der zum Narrativ gewordenen 
„Säuberung der eigenen Reihen“ und dem zwar von vie- 
len bereits erkannten, aber oft nicht greifbaren „Chauvi- 
nismus-Problem“ auseinandersetzen. Des Weiteren werde 
ich auf die von unserer Bewegung geforderten realpoliti- 
schen Antworten auf die soziale Frage und damit auch die 
Migrationsfrage eingehen — meiner Meinung nach ist es 
mit pathetischen Aussagen eben nicht getan. Die manifes- 
tierte und realgewordene Situation der Unmenschlichkeit 
scheint unumkehrbar, insbesondere aber nicht mit den 
Iheorien aus der Zeit vor den ins Perverse beschleunig- 
ten Umvolkungsprozessen abschließend zu beantworten. 
Romantische Vorstellungen der friedlich nebeneinander- 
lebenden Völker werden in dem Buch ebenso näher be- 
leuchtet wie der Wille, sich durch Siedlertum den Fängen 
der globalisierten Verwertungsmaschinerie zu entziehen. 


N.S. Heute: Kommen wir zum Schluss... Nur für den 
Fall, dass ich etwas Aufklärungswürdiges vergessen 
habe, jetzt kannst Du noch was Wichtiges loswerden. 
Von meiner Seite bedanke ich mich recht herzlich dafür, 
dass Du Dir die Zeit genommen hast für das Interview. 


Jonas: Danke für die entgegengebrachte Offenheit und 
die Möglichkeit, Stellung zu beziehen. Natürlich stehe ich 
auch in Zukunft gerne Rede und Antwort. 


Die Häuser dem Volk, das Volk den Menschen, die Men- 


schen sich selbst! i3swt! 


Das Gespräch führte Frida Dentiak. 


Werbeanzeige 


Fur die traumenden Realisten 
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In einer Zeit, wo... 

.. Supermärkte und Mega-Einkaufszentren überall 24 
Stunden täglich zum Konsum aufrufen; 

... Verkäuferinnen, die eigentlich bei ihrer Familie sein 
sollten, bis spätnachts an der Kasse stehen; 

.. es Gemüse und Fleisch zu kaufen gibt, welches immer 
wie gemalt aussieht, aber bestimmt nicht gesund ist; 
...der Profit vor dem Tierschutz steht und „Halal“ und 
Schächten zum Alltag in industriellen Schlachtfabriken 
gehört; 

. die Artenvielfallt beim Obst und Gemüse immer ge- 
ringer wird; 

...Pflanzen auf große Erträge und Einheitlichkeit ge- 
züchtet werden; 

.. eine Gurke in den genormten Karton zu passen hat und 
einen bestimmten Grünton haben muss (Geschmack und 
Sortenvielfalt bleiben da auf der Strecke); 

.. Tiere mit Wachstumshormonen vollgepumpt und 
großgezüchtet werden, ohne ihren Stall je verlassen zu 
haben (das erste und letzte Mal, dass sie in ihrem Le- 
ben Sonnenlicht sehen, ist zwischen den Gitterstäben 
im Viehtransport zur Schlachtfabrik, der meist mit einer 
stundenlangen, qualvollen Fahrt verbunden ist); 

...da muss man sich die Frage stellen: Geht es auch an- 
ders — und was kann jeder Einzelne dazu beitragen? 


Ich möchte Euch hier in der N.S. Heute unser Selbstver- 
sorgerprojekt vorstellen, welches wir vor ca. fünf Jahren im 
Kleinen begonnen haben und das uns mittlerweile schon 
fast über das ganze Jahr eine Grundversorgung bietet. 


Angefangen haben wir mit ein paar frischen Kräutern auf 
der Fensterbank, mittlerweile ernten wir mehrere hundert 
Kilo Obst und Gemüse. Die ersten Jahre waren schon 
etwas frustrierend, da wir vom Gärtnern nicht wirklich 
Ahnung hatten, aber das hat uns nicht davon abgehal- 
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ten, weiterzumachen. Was wir allerdings mit Erschrecken 
feststellen mussten, ist der Umstand, dass eine Generati- 
onenkette an Wissen gerissen ist. Während unsere Groß- 
eltern ihren Garten hinterm Haus noch sinnvoll nutzen 
mussten, um die schwere Nachkriegszeit zu überleben, 
pflanzte die Generation unserer Eltern nur noch Rasen 
und Blumen, weil der Supermarkt an der Ecke ja alles zu 
bieten hatte, was man sich nur wünschen konnte. Doch 
schaut man genauer hin, gibt es dort nur Einheitsgemü- 
se und Fleisch aus Massentierhaltung. Also packten wir 
es an, nahmen den Spaten in die Hand und gruben den 
Garten um. Uns ging es in erster Linie um eine gesun- 
de Ernährung und um eine gewisse Unabhängigkeit vom 
System. Denn jede selbst angebaute und geerntete Pflanze 
entzieht dem System Steuereinnahmen. 


Unser erstes Projekt begann im Frühjahr damit, den 
Garten umzugraben und wieder zu renaturieren sowie 
die Grasnarbe abzutragen und einige Beete anzulegen für 
Salate, Spinat, Radieschen usw. Ab Mitte des Jahres ging 
es dann schon richtig los mit dem Pflanzen von Kartof- 
feln, Bohnen und Mais. Ende des Sommers begann die 
richtige Arbeit: Nach der Obst- und Gemüseernte folgte 
das große Einkochen und Einlagern. Hierzu hatten wir 
das ganze Jahr über Einmachgläser im Bekanntenkreis 
gesammelt, mussten aber schnell feststellen, dass 100 Glä- 
ser nicht wirklich viel sind. Im Winter waren wir viel mit 
dem Haltbarmachen von Fleisch beschäftigt, da wir ja auf 
chemische Zusätze verzichten wollen. Einfrieren kam für 
uns nicht in Frage, da wir unseren Stromverbrauch eben- 
falls reduzieren wollten, um auch im Bereich Energie eine 
gewisse Unabhängigkeit zu bekommen. Also musste ein 
Räucherofen her, diesen haben wir aus alten Gerüstboh- 
len gebaut. Ein wichtiger Bestandteil für uns war, dass wir 
nicht alles neu kaufen, sondern das ein oder andere re- be- 
ziehungsweise upcyclen. 


Im zweiten Jahr hat uns der Ehrgeiz nach Unabhängigkeit 
dann so richtig gepackt und ein Holzbackofen sowie ein 
Gewächshaus mussten her. Einmal die Woche backen wir 
jetzt unser Brot selbst. Wir waren richtig erstaunt darüber, 
wie lange ein frisch gebackenes Brot eigentlich hält. Das 
Gewächshaus bietet uns auch in kalten Wintertagen fri- 
schen Salat, da wir es mit der Abluft des Wäschetrockners 
beheizen. Seit zwei Jahren haben wir jetzt auch ein paar 
Hühner, die uns täglich mit frischen Eiern beschenken. 
Für die Zukunft planen wir noch so einiges, um noch un- 
abhängiger von diesem System zu werden. 


Falls Ihr Fragen zum Ihema Garten, Selbstversorgung 
und unabhängigem Leben habt, wendet Euch an die N.S. 
Heute-Redaktion, sie wird gerne den Kontakt zu uns 
herstellen. 


Der mit dem braunen Daumen 
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Kurioses aus dem Dritten Reich 


Was Ihr noch nicht über den Nationalsozialismus wusstet 


Ihr meint, Ihr kennt Euch mit dem Dritten Reich gut aus und wisst viel über die zwölf Jahre, die Deutschland so 
geprägt haben wie kaum eine andere Epoche in der Geschichte unseres Volkes? Nun denn, folgende Schlaglichter 
und Anekdoten aus der Zeit des Nationalsozialismus kennt Ihr bestimmt noch nicht. Wenn doch — Hut ab! Hier- 
mit präsentieren wir Euch die letzte Folge unserer vierteiligen Serie. 


Wusstet Ihr zum Beispiel, dass... 


die Nationalsozialisten den olympischen Fackellauf 
erfunden haben? 

Seit wann gibt es den olympischen Fackellauf: seit der 
Antike vielleicht, oder seit den ersten Olympischen 
Spielen der Neuzeit 1896 in Athen? Beides falsch: der 
olympische Fackellauf von Griechenland zum jeweiligen 
Austragungsort wurde von den nationalsozialistischen 
Organisatoren der Olympischen Spiele 1936 in Berlin 
erfunden. Der Überlieferung zufolge geht die Idee auf den 
bedeutenden Sportfunktionär Carl Diem zurück, der als 
Cheforganisator mit der Planung und Durchführung der 
Olympischen Spiele 1936 betraut war. Das Entzünden 
der olympischen Flamme sollte zum Ausdruck bringen, 
dass die Jugend die Kraft und die Gesinnung ihrer Ahnen 
übernimmt und an die nächste Generation weitergibt. Der 


olympische Fackellauf kam bei Sportlern und Zuschauen 


...der Frauenanteil an deutschen Universitäten anstieg? 
Glaubt man den Darstellungen interessierter Kreise, seien 
Frauen im Dritten Reich bevormundet und daran gehin- 
dert worden, eine berufliche Karriere einzuschlagen. Dies 
habe erst recht für akademische Karrieren gegolten. Die 
tatsächlichen Zahlen sprechen jedoch eine andere Spra- 
che: Betrug im Jahr 1932 der Anteil weiblicher Studenten 
an deutschen Universitäten 18,5 %, so blieb er im Jahr der 
nationalsozialistischen Machtübernahme bei konstanten 
18,2 %. Bis zum Kriegsjahr 1939 sank der Frauenanteil 
an den Universitäten nur leicht auf 14,2 %, um danach 
wegen den eingezogenen männlichen Studenten wieder 
anzusteigen. So waren im Jahr 1941 bereits 38,1 % aller 
Studenten weiblich, im Jahr 1943 waren es 47,8 %. Zu 
dieser Zeit stellten Frauen 68,5 % aller Studenten an einer 
naturwissenschaftlichen Fakultät, in den kulturwissen- 
schaftlichen Fachbereichen waren es sogar 83,6 %. — Und 
das ganz ohne Frauenquote und Gleichstellungsbeauf- 


so gut an, dass die Idee nach dem Krieg wiederaufgenom- 
men wurde und seitdem aus der feierlichen Eröffnungsze- 
remonie nicht mehr wegzudenken ist. 


tragte! 


es im Spanischen Bürgerkrieg eine „Micky-Maus- 
Staffel“ gab? 

Die ersten Micky-Maus-Filme kamen bereits im Jahr 1930 
in die deutschen Kinos und auch nach der Machtüber- 
nahme nahm die Beliebtheit der wohl bekanntesten Dis- 
ney-Figur nicht ab. Im Spanischen Bürgerkrieg 1936-39 
suchte sich die 3. Staffel der Jagdgruppe 88 der deutschen 
Freiwilligenlegion Condor die bekannte Zeichentrickfigur 
sogar als Staftelabzeichen aus. An jedem Jagdflieger dieser 
Staffel prangte fortan ein Bild der Disney-Figur, weshalb 
sie fortan nur noch „Micky-Maus- Staffel“ genannt wurde. 
Die wenigen erhaltenen Bilder dieser Jagdflugzeuge zei- 
gen eine rennende Micky Maus mit einer Pistole in der 
Hand. Die Erfolgsgeschichte endete erst im Dezember 
1941, als sich die USA in den Zweiten Weltkrieg hinein- 
mogelten und fortan auch die beliebten Disney-Figuren 
für antideutsche Propaganda missbrauchten. 


Jagaflieger der deutschen „Micky-Maus-Staffel” 


(Alle Informationen stammen aus dem Buch „Und morgen gibt es 
Hitlerwetter! — Alltägliches und Kurioses aus dem Dritten Reich“ 
von Hans-Jörg und Gisela Wohlfromm. Der Abdruck erfolgt aus- 
schließlich zu dokumentarischen Zwecken.) 
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Vom Leben und Wirken des „Duce“ 
Werner Brauninger — DUX. Benito Mussolini 


oder der Wille zur Macht 


Mit seiner kürzlich erschienenen Publikation „DUX. 
Benito Mussolini oder der Wille zur Macht“ ist dem kon- 
servativen Historiker und Essayisten Werner Bräuninger 
ein weiterer großer Wurf gelungen. Bräuninger, der bereits 
durch seine solide und nüchterne zweibändige Hitler- 
Biographie („Feldherrnhalle. Triumph und Untergang“ 
[2012] und „Odeonsplatz. Aufstieg eines Unbekannten“ 
[2011]) sowie durch seine sachliche Lebensbeschreibung 
Michael Kühnens („Kühnen: Porträt einer deutschen Kar- 
riere“ [2016]) hervorstach, gelingt es mit seiner äußerst 
beachtenswerten 460-seitigen Neuerscheinung, das atem- 
beraubende Leben und Wirken Benito Mussolinis (1883- 


1945) ein Stück weit zu entschlüsseln. 


Bezeichnenderweise gibt es seit Jahrzehnten keine bio- 
graphische Beschreibung Mussolinis in deutscher Spra- 
che, welche diese Bezeichnung auch tatsächlich verdienen 
würde. Während andere den „Faschismus“ zum politischen 
Kampfbegriff ohne großen analytischen Gehalt degradie- 
ren, schafft es der Autor, frei von ideologischen Hemmun- 
gen und Vorurteilen, eine tiefgründige Darstellung jener 
erstaunlichen Episode Italiens unter dem Banner der 
„Fasces“ (Liktorenbündel) nachzuzeichnen. 


Ausführlich beschreibt Bräuninger den teils ambivalenten 
Weg des „Duce“. Bevor dieser bei der Bildung faschisti- 
scher Kampfverbände ab 1919 entscheidend mitwirken 
sollte, gehörte er der links-sozialistischen Arbeiterpartei 
„Partito Socialista Italiano“ (PSI) an, aus welcher er im 
Jahr 1914 wegen nationalistischer Agitation ausgeschlos- 
sen wurde. So forderte er unter anderem den Kriegsein- 
tritt Italiens an der Seite Englands und Frankreichs, was 
in krassem Widerspruch zur offiziellen Parteilinie stand. 
Dieses Phänomen, also die Abwendung von internatio- 
nalistischen, hin zu national-identitären Inhalten, ist kei- 
neswegs einzigartig. So vollzog beispielsweise auch der 
spätere Gründer der „British Union of Fascists“ (BUF), 
Sir Oswald Mosley (1896-1980), nach etlichen politi- 
schen Enttäuschungen eine Kehrtwendung von der eben- 
so links-sozialistisch ausgerichteten „Labour Party“ zum 
Faschismus. 


Ab 1919 war Mussolini fest entschlossen, sich an die 
Spitze der „Arditi“ zu stellen. Hierbei handelte es sich 
um Stoßtruppen, welche aus Freischärlern und ehemali- 
gen Kriegsteilnehmern bestanden. Bei einer Veranstaltung 
mit 150 anwesenden Personen in Mailand rief er im März 
1919 die „Fasci di Combattimento“ ins Leben, die sich 
aus Nationalisten, Syndikalisten, Sozialisten, Futuristen, 


Militärs und Angehörigen der „Arditi“ zusammensetzten. 
Diese frisch aus der Taufe gehobene Vereinigung hatte 
mit tradierten Rechten nichts mehr gemein. Vielmehr 
wurde hier die Verschmelzung von nationalen und sozia- 
listischen Ideologemen vollzogen. 


Es herrschte in jenen Tagen eine hochsubversive Atmo- 
sphäre und eine akute Gefahr einer kommunistischen 
Revolution in Italien. Parallel zum Aufschwung der 
politischen Linken etablierte sich jedoch auch die faschis- 
tische Bewegung zunehmend. Bei unzähligen Großver- 
anstaltungen im Jahr 1922 versammelte Mussolini seine 
mittlerweile rasant angewachsene Anhängerschaft und 
kündigte den „Marsch auf Rom“ an, um die amtierende 
Regierung unter Druck zu setzen und sie zum Rücktritt 
zu bewegen. Nachdem sich am 27. Oktober die faschisti- 
schen „Squadristen“ formiert hatten und bereits erste Re- 
gierungs- und Verwaltungsgebäude besetzt hielten, berief 
König Viktor Emanuel III. (1869-1947) Mussolini an die 
Spitze eines Koalitionskabinetts, um einen Bürgerkrieg zu 
verhindern. Der sogenannte „Marsch auf Rom“ markierte 
letztlich die Machtübernahme der Faschisten in Italien. 
Der von Mussolini geprägte Faschismus sollte schnell 
eine Art Vorbildcharakter für ähnliche identitäre Erneue- 
rungsbewegungen in ganz Europa erreichen. 


Fazit: Ein sehr treffendes, umfangreiches und höchst in- 
teressantes Porträt, das lebendig erzählt ist und Mussolini 
sowie den an ihn gekoppelten italienischen Faschismus 
greifbarer in den Raum treten lässt. Fundiert werden die 
Lebens- und Leitlinien des „Duce“ nachvollzogen und 


dem Leser plastisch vor Augen geführt. 


Ralph Aurich 


Mussolini oder 
DER WILLE 
ZUR MACHT 


Werner Bräuninger — DUX. 

Mussolini — oder der Wil- 
le zur Macht. Ares-Verlag, 
Graz 2017, 460 Seiten, 
34,90 €. 
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Gedanken eines Kulturpessimisten 
Julius Evola — Philosoph zwischen Tradition & Moderne 


Im Jahr 2015 erschien im Bottroper Forsite-Verlag die 
vorliegend zu besprechende Aufsatzsammlung von Julius 
Evola, einem der bedeutendsten und zugleich umstrittens- 
ten Philosophen des 20. Jahrhunderts. Das gut 170 Sei- 
ten umfassende Büchlein gliedert sich in eine Einführung 
über das Leben und Wirken Evolas sowie einer Auswahl 
seiner Aufsätze aus den Jahren 1932 bis 1973, also über 
einen Schaffenszeitraum von über 40 Jahren. 


Julius Evola wurde 1898 in Rom geboren, im Ersten 
Weltkrieg diente er als Artillerieoffizier. Als Kind katho- 
lisch erzogen, wandte er sich jedoch früh der heidnischen 
Antike und dem chinesischen Taoismus zu. Bereits ab den 
1920er-Jahren befasste er sich mit magischen Übungen 
und Initiationsriten. Einer seiner Hauptgrundsitze, die er 
über die Jahrzehnte immer wieder in verschiedenen Vari- 
ationen vertreten hat, lautete: Das Geistige siegt über das 
Materielle! Ein weiterer Leitsatz seines Denkens, dem er 
unter anderem in seinem 1934 erschienenen Hauptwerk 
„Revolte gegen die moderne Welt“ breiten Raum wid- 
mete, stellt die Ihese einer naturgegebenen Entwicklung 
des geistigen, kulturellen und ethischen Niedergangs der 
Menschheit seit der Antike dar. 


Evola hegte Sympathien für den italienischen Faschismus, 
vor allem wegen dessen Ablehnung von Kommunismus 
und Amerikanismus. Seine „faschistische Rassenlehre“ 
legt einen eher geistigen denn biologischen Rassenbegriff 
zugrunde, weshalb er in Deutschland nie offiziell von der 
NS-Führung unterstützt, sondern lediglich als Vortrags- 
redner geduldet wurde. Der Nationalsozialismus war dem 
Italiener zu „modernistisch“, allerdings konnte er sich mit 
dem „Ordensstaat'-Konzept der SS durchaus anfreunden. 
Anfang der 50er-Jahre wurde er wegen „Bildung einer 
faschistischen Verschwörung“ angeklagt, in dem Aufsehen 
erregenden Prozess allerdings freigesprochen. Julius Evola 
starb 1974 in seiner Heimatstadt Rom. 


In „Das Doppelantlitz des Nationalismus“ (1932) 
kritisiert Evola am klassischen Nationalismus, dass dieser 
ausschließlich die Nation, also die biologische Basis als 
verbindendes Element sehe und nicht beziehungsweise 
zu wenig auf die geistige Sphäre abstelle. Dennoch kön- 
ne der Nationalismus im Vergleich zur „formlosen Masse 
Menschheit“ einen ersten Fortschritt darstellen. In wei- 
teren Aufsätzen aus den 30er-Jahren stellt der esoterische 
Denker anhand zahlreicher Beispiele dar, dass das Sakrale 
und Kämpferische über die Jahrhunderte immer mehr ei- 
ner Profanität und einem Hedonismus gewichen sei. Inte- 
ressant sind auch seine Ausführungen in „Die rote Fahne“ 
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(1933), wonach das Rot der Sonne und des Feuers von 
marxistischer Demagogie usurpiert werde. 


Mit Beginn des großen Völkerringens schrieb Evola meh- 
rere Aufsätze zum Ihema Krieg und Soldatentum. In der 
Untersuchung „Uber die alt-arische Auffassung des Sieges 
und des ‚Heiligen Kampfes“ (1939) beschreibt der Phi- 
losoph seine der islamischen Lehre entlehnte These vom 
„großen“ und „kleinen“ Heiligen Krieg. Während der phy- 
sisch ausgetragene Kampf lediglich den „kleinen“ Heili- 
gen Krieg darstelle, gehöre der „große“ Heilige Krieg der 
geistigen Ordnung an. Demnach sei der physische Sieg 
also nur der Ausdruck eines geistigen Sieges. Den Krieg 
bezeichnet Evola als „Weg zu einer höheren Lebensform 
und Prüfung der göttlichen Sendung eines Volkes“. In 
„Reich und Imperium als Elemente der neuen europäi- 
schen Ordnung“ (1942) erteilt der Italiener dem Natio- 
nalstaatsgedanken eine Absage und tritt stattdessen für 
ein Denken in Großräumen beziehungsweise „imperialen 
Ganzheiten“ ein. So schwebt ihm für Europa ein römisch- 
arisches und ein nordisch-germanisches Reich vor. 


Nach dem Krieg widmete sich Evola in seinen Aufsätzen, 
zum Beispiel für die Zeitschrift „Nation Europa“, dem 
Gedanken einer europäischen Einigung, die vor allem 
eine „organische Einheit“ bilden müsse. Kurz vor seinem 
Tod schlug er in „Der Orden der Eisenkrone“ (1973) die 
Gründung eines Ordens auf geistiger Grundlage vor, der 
die Elite einer kommenden, besseren Zeit in seinen Rei- 
hen vereinigen solle. 


Wie eingangs erwähnt, war Julius Evola sicherlich einer 
der bedeutendsten, aber zurecht auch einer der umstrit- 
tensten Denker des 20. Jahrhunderts. Die Aufsatzsamm- 
lung gewährt einen fundierten Einblick in seine über 
Jahrzehnte weiterentwickelten Grundgedanken und bie- 
tet einen exzellenten Einstieg für die tiefere Befassung 
mit den Werken dieses wohl bekanntesten Philosophen 
des Faschismus. 


BIL: ch DL 


PHILOSOPH 
ZWISCHEN 
| TRADITION & 
MODERNE Forsite-Verlag (Hrsg.) — Ju- 
lius Evola. Philosoph zwi- 
schen Tradition & Moder- 
ne. Einführung & Aufsätze 
1932-1973. Forsite-Verlag, 
Bottrop 2015, 172 Seiten, 


12,70 6. 


Einführung 6 Aufsätze 1932-1973 


Ein Buch für träumende Realisten 


Jonas Freytag - Aist 


Das Buch der kritischsten Bücher im nationalen Lager. 
Der katastrophil-Verlag hat viel versprochen: „Staatsan- 
wälte werden sich die Hände reiben, bürgerliche Spießer 
rumheulen und Kommunisten sich in ihrer angeblichen 
Hegemonie über soziale und radikale Forderungen her- 
ausgefordert oder sogar beleidigt fühlen. Pseudoradikale, 
Spalter und Hetzer werden rote Köpfe bekommen und 
den Inhalt kaum verstehen. Sie werden nach Lösungen 
fragen und nicht begreifen, dass nur sie selbst die Lösung 
sein können. Denjenigen, für die der Verleger die Briefe 
und Geschichten Jonas Freytags zusammengetragen hat, 
die träumenden Realisten und an ihrer Gedankenwelt 
Interessierten, bietet dieses Buch einen ersten, kleinen 
Umriss, es bietet Bekenntnisse und vor allem Bekenner- 
schreiben. Zweifelsohne sorgen die klaren Aussagen für 
erhitzte Gemüter, aber genau darin liegt ihr Wert: End- 
lich eine Debatte zu eröffnen über die Frage ‚Was sind 
wir, was bin ich? und nicht nur einen Minimalkonsens 
als taktisches Mittel zum Fundament der eigenen Iden- 
tität zu machen. Gleichzeitig sind die offenen Fragen, die 
unfertigen, vollkommen unphilosophischen Triumereien 
ein Ausdruck verschiedener Realitäten, welche eben nicht 
vom Autor der Briefe über die Leser gestülpt, sondern nur 
von ihm begriffen und erschaffen werden können.“ 


Und, ich möchte meinen, das stimmt alles soweit. Wahr- 
scheinlich werden wirklich diverse Staatsanwälte akribisch 
genau in dem Buch blättern und nach strafbaren Inhalten 
suchen. Sei es nur, um den 1. Mai 2017 aufzuklären (Apol- 
da etc.) oder um Belege für diverse Strukturen zu suchen 
und so weiter. Auch werden sich Hitzköpfe beim Lesen 
aufregen. Wie können die nur so einen kommunistischen 
Jargon benutzen? Aber mal ehrlich, muss man den Roten 
alle Begrifflichkeiten überlassen? Darf man wirklich nicht 
etwas als „Kollektiv“ bezeichnen, nur weil irgendwelche 
linken Spinner diesen Begriff oft verwenden? 


Wie kritisch man das Buch auch betrachten mag, es birgt 
auch Gutes in sich. Zum einen ist ein Kapitel über die 
Frau in der Bewegung enthalten, wo mit einigen Vorur- 
teilen aufgeräumt wird. Zum anderen ist es sicher interes- 
sant für jüngere Aktivisten, zu lesen, wie eine Verteil- oder 
Klebeaktion aussehen kann, mit was zu rechnen ist und 
auf was man dabei zu achten hat. Spannend ist auch die 
Tatsache, dass das Buch der „Akap“ ein Gesicht gibt. Was 
als ominöses Phänomen galt und konzeptlos erschien, 
wird hier nunmehr skizziert und jeder kann jetzt seine 
Meinung weiterbilden. In welche Richtung auch immer. 
Das aufzulösen ist nicht die Aufgabe einer Buchrezension. 


Was mich begeistert und angesprochen hat, war aber die 
bildliche Sprache des Buches. Düster und teilweise ekel- 
erregend erinnert es mich an Werke von Charles Baude- 
laire („Les Fleurs du Mal“), Nietzsche und William Blake 
(„Hochzeit von Himmel und Hölle“). Wenn von Wür- 
mern, Ratten, Schlamm und Blut die Rede ist, wird man 
automatisch an die Endlichkeit des Lebens erinnert und 
dann weiß man, wofür man kämpft. Wer es realistisch und 
gerne hart mag, sollte sich das Buch zulegen. Auch wenn 
man nicht hundertprozentig die Linie der autonomen 
Nationalisten oder der Akap verfolgt, so dient es zumin- 
dest der Unterhaltung. 


Das Geheimnis um Jonas Freytag konnte ich persönlich 
nicht enthüllen. Ist Jonas Freytag einfach Jonas Freytag, 
oder ist er gar nicht? Ist er mehrere Personen? Ist er ein 
Schattenschreiberling? Wer ist dieser Typ? Auch das 
Interview in dieser Ausgabe konnte das Rätsel um Freytag 
nicht auflösen, da es per Messenger über den Verlag ge- 
führt wurde und wir Jonas nicht persönlich begegnet sind. 
Fakt ist aber, wäre Jonas ein real existierender Typ und 
würde er wirklich Bücher schreiben, so würde er sicherlich 
wollen, dass man ihn nicht vergisst und dass man über 
ihn und seine Bücher redet und spekuliert. Den Gefallen 
haben wir ihm hiermit getan. 


Randnotiz 1: Die Lesedauer betrug bei mir etwa sieben 
Stunden. 


Randnotiz 2: Jonas schreibt schon wieder ein Buch. Dies- 
mal soll es über 500 Seiten haben. Mehr dazu dann viel- 


leicht schon in der nächsten oder übernächsten Ausgabe. 


Frida Dentiak 


Jonas Freytag 


u Btst 


Jonas Freytag — du bist. 
katastrophil-Verlag, Ru- 
dolstadt 2017, 174 Seiten, 
14,00 €. 
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Dystopie mit missionarischem Eifer 
Jelena Tschudinowa - Die Moschee Notre-Dame 


Mit großen Erwartungen widmete ich mich der Lektü- 
re des im September 2017 erstmals in deutscher Sprache 
erschienenen Dystopie-Romans „Die Moschee Notre- 
Dame. Anno 2048“ der russischen Autorin Jelena Tschu- 
dinowa. Wird das Buch an Rob Salzigs „Systemfehler“ 
(Besprechung in N.S. Heute Nr. 1) heranreichen können, 
vielleicht sogar an Jean Raspails Klassiker „Heerlager der 
Heiligen“? Immerhin sorgte „Die Moschee Notre-Da- 
me“ nach dem Erscheinen des russischen Originals im 
Jahr 2005 für kontroverse Diskussionen im Heimatland 
der Autorin und wurde dort zum Bestseller mit mehre- 
ren hunderttausend verkauften Exemplaren. Die deutsche 
Übersetzung ist nun, zwölf Jahre später, im christlich- 
konservativen Renovamen-Verlag erschienen, der unter 
anderem mit Götz Kubitscheks Antaios-Verlag kooperiert. 


Die Rahmenhandlung klang jedenfalls schon mal 
vielversprechend: Wir schreiben das Jahr 2048. Frank- 
reich, Deutschland und England haben eine vereinigte 
islamische Regierung unter der Führung islamistischer 
Wahhabiten. Der Papst hat abgedankt und der Vatikan 
dient als Müllkippe für den Abfall Roms. Auf den Straßen 
von Paris patrouilliert die Scharia-Polizei, bei Verstößen 
gegen das islamische Recht werden grausame Strafen bis 
hin zur öffentlichen Steinigung verhängt. Europa heißt 
jetzt „Eurabien“, das traditionelle Französisch wurde von 
einer „Lingua franca“ abgelöst und die Kathedrale Notre- 
Dame wurde zur Al-Franconi-Moschee. Jene Franzosen, 
die sich weigern, zum islamischen Glauben überzutreten, 
leben entrechtet und von den islamischen Herrschern 
schikaniert in Ghettos. Doch es formiert sich eine Wi- 
derstandsbewegung, die mit Anschlägen auf einflussreiche 
Moslems von sich reden macht. Als Pläne der Herrschen- 
den bekannt werden, alle Ghetto-Bewohner zur Konver- 
sion zu zwingen oder andernfalls zu ermorden, rüstet sich 
der Widerstand zur entscheidenden Schlacht... 


So weit, so interessant, wäre da nicht ein entscheidender 
Haken, der das Buch für deutsche Nationalisten schwer 
verdaulich macht: Das Buch ist durchtränkt von einem 
geradezu missionarischen christlichen Eifer. So werden 
die anfangs atheistisch oder agnostisch eingestellten Pro- 
tagonisten der Widerstandsbewegung, zum Beispiel der 
18-jährige Eugene-Olivier oder die 16-jährige Jeanne, 
im Laufe des Romans immer christlicher, vor allem durch 
Einflüsterungen und „Belehrungen“ von Vater Lotaire, der 
mit seiner Gemeinde der Piusbruderschaft in den Pariser 
Katakomben heimliche Messen abhält. Die Chefin der 
Widerstandsbewegung, Sophia Sevazmiou, ist eine ältere 
Russin mit teilweise jüdischen Vorfahren, die als Kind von 
tschetschenischen Unabhängigkeitskämpfern misshandelt 
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wurde. Und dann ist da noch ein mysteriöses Mädchen 
mit Stigmata an Händen und Füßen, die als Erlóserin 
gepriesen wird. 


Der „Maquis“, wie Ischudinowa die Widerstandsbewe- 
gung nennt, ist eine Reminiszenz an die gleichnamige 
Partisanenbewegung innerhalb der Resistance im Zwei- 
ten Weltkrieg, die aus Wäldern und Bergen die deutschen 
Besatzungstruppen bekämpfte. Wer die französische Par- 
tisanenbewegung, die für zahlreiche Morde und Kriegs- 
verbrechen verantwortlich war, mit dem Kampf gegen die 
Islamisierung Europas vergleicht, muss schon ziemlich 
einen an der Murmel haben. 


Die im Buch vertretene Theorie, dass ausgerechnet christ- 
liche Organisationen mit der Waffe in der Hand gegen die 
Islamisierung West- und Mitteleuropas kämpfen könnten, 
ist geradezu aberwitzig. Zumal aus der Romanhandlung 
mit keiner Silbe hervorgeht, für welche politischen Ziele, 
abgesehen von der Ablehnung der islamischen Herrschaft, 
die Widerstandsbewegung überhaupt kämpft. 


Insgesamt empfiehlt sich der Roman bestenfalls für hart- 
gesottene Dystopie-Fans, die sich auch von einer betont 
christlichen Schlagseite nicht abschrecken lassen. Alle an- 
deren Leser sollten besser auf Rob Salzigs „Systemfehler“ 
oder Jean Raspails „Heerlager der Heiligen“ zurückgreifen. 


Jelena Tschudinowa — Die 
Moschee Notre-Dame. 
Anno 2048. Renovamen- 
Verlag, Bad Schmiedeberg 
2017, 434 Seiten, 22,00 €. 


Die. Moschee 2 
| ege, 


Ap 2048 > 


Bodenständige 


Dolksmusik 


Endless Pride — 15 years of pride 


Mit ihrem neuesten Album 
„15 years ok pride melden 
sich die Schweden von End- 
less Pride nach sechs Jahren, 
wie der Titel schon erahnen 
lässt, passend zum 15-jäh- 
rigen Bandbestehen zurück. 
Als normale CD-Version ist 
| diese Scheibe bei dem Label 
OPOS- Records erschienen. Das Cover zeigt nebst Band- 
namen und Titel eine Statue Perseus, welcher den Kopf 
der Medusa in die Höhe hält. Das Ganze wird auf schwar- 
zem Hintergrund in einem kleinen, weißen Rahmen ein- 
gefasst präsentiert. Das Beiheft behält einheitlich diesen 
Gestaltungsstil in schwarz/weiß. 


In knapp 50 Minuten werden der Hörerschaft Musik mit 
englischer und schwedischer Sprache dargeboten, welche 
in zehn Liedern und einem Ausklang enthalten ist. Wer 
Endless Pride beziehungsweise die schwedischen Klän- 
ge im Metal-Bereich kennt, der wird hier genau diese 
wiederfinden. Tiefe Gitarren mit schnellen Riffs und ei- 
nem kräftigen Schlagzeug bilden dabei das Fundament. 
Das Album lebt aber auch von seinen sehr melodischen 
Rhythmen, welche hier durch hohe Gitarren-Einlagen 
und klasse Solos erreicht werden. In den englischen Tex- 
ten wird inhaltlich zu Beginn darauf eingegangen, dass 
man klar zu seiner Überzeugung stehen und diese nicht 
verbergen soll. Prompt folgt im nächsten Lied ein mu- 
sikalischer Standpunkt, wer und was man ist. Darauffol- 
gend zeigt man sich etwas sentimental in einem Lied über 
Verlust(e), über welche man in Erinnerungen schwelgend 
nachsinnt. Dann wiederum wird die Vaterlandsliebe zu 
Schweden bezeugt. Anschließend widmet man sich dem 
Titel des Albums entsprechend einem kurzen Abriss zur 
Bandgeschichte. Zu guter Letzt wird dann der vereinte 
Kampf gegen den Feind thematisiert und dass man nie- 
mals die Hoffnung verlieren darf. 


Liebhaber des schwedischen Metals werden also nicht 
enttäuscht, haben Endless Pride im Vergleich zu ihrem 
vorherigen Album an Klangkraft und Ausdruck nichts 
eingebüßt — im Gegenteil, man legt nochmal nach. 
Irgendwie habe ich bei dieser Musikrichtung aber im- 
mer Nothung in den Gehörgängen... und siehe da: bei 
den Liedern 6 und 10 meine ich eben jene Stimme zu 
vernehmen. Was auch nicht verwunderlich ist, holte man 
sich den Sänger bereits beim vorherigen Album dazu. Mir 


gefällt diese CD rundum sehr gut! 


Anspieltipps: Gud --- Endless Pride --- No hope 


Fi i.e.L. — Liederabend- Tour: Hautnah in Germania 
Der Sänger der Kapelle F.i.e.L. 


> (Fremde im eigenen Land) 
wartet mit seiner neuesten 
Veröffentlichung „Lieder- 
abend-Iour: Hautnah in Ger- 
mania“ auf. Erschienen ist die 
-T La 1 Doppel- CD beim Zeughaus, 
Aut el in O als Digipack im Pappschuber. 
— Dic Aufmachung zeigt vorne 
zwei gekreuzte Akustikgitarren, auf welchen ein Toten- 
kopf platziert ist und Mundharmonika spielt. Farblich 
wurde im Beiheft ein dunkles Blau gewählt, zu dem sich 
eine weiße Schrift und schwarz-weiße Fotos des Musikers 
gesellen. 


Die zufällig 88 Minuten Spielzeit des Live-Mitschnitts 
breiten sich hier auf 20 Liedern aus. Dabei schreitet der 
Musiker durch eine Vielzahl an nationalen Musik-Klas- 
sikern, angefangen von Lunikoff über Volkszorn, Kate- 
gorie C, Sleipnir, Barking Dogs bis hin zu Freikorps und 
Endstufe. Außerdem werden noch einige eigene Stücke 
präsentiert. 


Zu den Texten braucht man nicht sonderlich viel zu 
sagen. Jeder kennt sie und hat diese auch vermutlich schon 
zum x-ten Male mitgesungen oder gegrölt. Viel wichtiger 
für diesen Live-Mitschnitt ist, dass man ganz deutlich die 
Lust am Musizieren und die dadurch resultierende gute 
Stimmung hört. Nebst dem Fakt, dass der Musiker ganz 
klar sein Handwerk beherrscht, kann zudem eigentlich je- 
der die Texte mitsingen. Hinzu kommt auch noch eine 
Mundharmonika und gerade die trägt ihren besonderen 
Teil zu dieser Stimmung bei. Die kraftvolle Kehle des 
Sängers und zwischendurch ein paar dargebotene Witze 
runden das Ganze ab. Schön ist auch, dass das Publikum 
deutlich mit eingebunden wurde und dies auf der Aufnah- 
me entsprechend zu vernehmen ist. 


Eigentlich bin ich kein großer Freund von Live-Alben, 
aber dieses hier macht wirklich Laune zum Mitsingen. 
Einzig die Aufmachung gefällt mir nicht so dolle, aber es 
geht jaauch um die Musik. Wer also eine ganze Menge an 
Spaß und Heiterkeit zum heimischen Rumträllern kaufen 
möchte, der ist hier bestens beraten! 


Anspieltipps: Voran --- Deutschland lebt --- Als ich 


vorm Spiegel stand 


Tim 


In unserer Rubrik „Bodenständige Volksmusik“ werden ausschließlich Alben besprochen, die zum Zeit- 
punkt der Drucklegung auf dem bundesdeutschen Markt frei verfügbar sind. Im Hinblick auf 


eventuell spater erfolgende Indizierun gen gilt also der Rechtsstand zum Zeitpunkt der Drucklegung. 
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1. Wildes Plakatieren 


Nein, „wildes Plakatieren“ meint nicht, dass man dabei wie 
ein Berserker durch die Straßen rennt. Juristisch spricht 
man von „wildem Plakatieren', wenn man irgendwo ein 
Plakat anbringt, wo man es eigentlich nicht darf — „wildes 
Plakatieren“ ist also ähnlich wie „wildes Pinkeln“. Doch 
was erwartet den Übeltäter, wenn er beim unerlaubten 
Plakatieren auf frischer Tat ertappt wird? 


Straftat oder Ordnungswidrigkeit? 


Grundsätzlich gilt zunächst, dass man nicht unbefugt 
nach Herzenslust im öffentlichen Raum oder an fremdem 
Privateigentum Plakate und Aufkleber anbringen darf. Zu 
differenzieren ist allerdings, bei welchen Handlungen es 
sich um eine Straftat handelt und wann das Plakatieren als 
Ordnungswidrigkeit einzustufen ist. Diese Frage ist keine 
juristische Spitzfindigkeit, sondern für den wilden Plaka- 
tierer vor allem dann bedeutsam, wenn er bei seiner Arbeit 
von der Staatsmacht erwischt wird. 

Eine Ordnungswidrigkeit kann immer nur mit einer 
Geldbuße geahndet werden, deren maximale Höhe sich 
aus der Satzung der jeweiligen Gemeinde ergibt, in der 
man plakatiert hat. 

Demgegenüber wird die Sachbeschädigung nach $ 303 
StGB mit einer Freiheitsstrafe bis zu zwei Jahren oder mit 
Geldstrafe bestraft. Die „gemeinschädliche Sachbeschädi- 
gung“, wenn zum Beispiel ein öffentliches Denkmal be- 
schädigt wird, kann sogar mit einer Freiheitsstrafe bis zu 
drei Jahren oder mit Geldstrafe bestraft werden. 


Bei der Frage, ob das Plakatieren nun eine Straftat oder 
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eine Ordnungswidrigkeit darstellt, gilt folgende Faust- 
regel: Können die Plakate/Aufkleber mit Wasser bezie- 
hungsweise einem einfachen Reinigungsmittel ohne grö- 
ßeren Aufwand rückstandslos beseitigt werden, handelt 
es sich in aller Regel um eine bloße Ordnungswidrigkeit. 
Wird allerdings die Substanz des beklebten Objekts ver- 
letzt beziehungsweise kann der Schaden nur mit größe- 
rem Aufwand und/oder nur unter Zuhilfenahme spezieller 
Reinigungsmittel beseitigt werden, handelt es sich um eine 
strafbare Sachbeschädigung. Bei der Frage, wie groß der 
(Zeit-)Aufwand zur Beseitigung im konkreten Fall sein 
muss, bestehen allerdings rechtliche Abgrenzungsschwie- 
rigkeiten. 


Es geht nicht nur um das Plakat, 
sondern auch um den Klebstoff 


In vielen Fällen können zwar die Plakate selbst ohne 
größeren Aufwand rückstandslos beseitigt werden, nicht 
jedoch der zum Plakatieren benutzte Klebstoff (Kleister, 
Spezialkleber usw.), der zum Beispiel eine beschmierte 
Fassade hinterlässt. Sollte der benutzte Klebstoff zu einer 
Substanzverletzung führen beziehungsweise nur mit grö- 
ßerem Aufwand entfernt werden können, ist eine Straf- 
barkeit nach $ 303 StGB gegeben. Wird zum Plakatieren 
handelsübliches Tesafilm oder Paketband benutzt, beste- 
hen diese Risiken hingegen nicht. 


Sonderfall Verkehrszeichen 


Das teilweise oder vollständige Überkleben eines Ver- 
kehrszeichens kann außerdem den Straftatbestand des 


„Gefährlichen Eingriffs in den Straßenverkehr“ ($ 315b 


ben Wengert / PIXELIO 


ra 


StGB) erfüllen. Wird durch das Überkleben des Verkehrs- 
zeichens ein Unfall verursacht, kann dies eine Strafbarkeit 
wegen fahrlässiger Körperverletzung ($ 229 StGB) oder 


im schlimmsten Fall sogar wegen fahrlässiger Tötung ($ 


222 StGB) nach sich ziehen. 
Mögliche zivilrechtliche Folgen 


Der Eigentümer eines beklebten Objekts kann die Rei- 
nigungskosten für die Beseitigung der Plakate als Scha- 
densersatz gemäß $ 823 BGB und die Unterlassung wei- 
terer Plakatierungen gemäß $ 1004 BGB verlangen und 
gegebenenfalls einklagen. Wird öffentliches Eigentum wie 
Stromkästen, Straßenlaternen usw. beklebt, schicken Ge- 
meinden gerne den städtischen Bauhof los und stellen die 
Reinigungskosten dem erwischten Plakatierer hinterher in 


Rechnung. 


Urteile 


In diesen Fällen handelt es sich um eine strafbare Sach- 


beschädigung: 


Überkleben eines Wahlplakates mit einem anderen Plakat. 
BGH, Urteil vom 19.08.1982, Az. 4 StR 387/82 


Überkleben eines Straßenschildes mit einem Aufkleber 
mit der Aufschrift „Rudolf-Heß-Platz“ (hier kommt auch 
eine Strafbarkeit wegen „Volksverhetzung“ in Betracht). 
OLG Bremen, Beschluss vom 08.04.1994, Az. Ss 13/94 


In diesen Fällen handelt es sich nur um eine Ordnungs- 
widrigkeit: 


Kleben eines Plakates auf einen Verteilerkasten der Post, 
wenn dabei weder die Substanz des Kastens noch die 
Brauchbarkeit verletzt wird und die Beseitigung des Pla- 
kates keine großen Schwierigkeiten verursacht. 

BGH, Beschluss vom 13.11.1979, Az. 5 StR 166/79 


Bekleben einer Telefonzelle mit Aufklebern, die sich mit 
Benzin oder einer Wasser-Spülmittel-Lösung nach kurzer 
Zeit entfernen ließen. 

OLG Frankfurt am Main, Urteil vom 11.03.1988, Az. 5 Ss 477/87 
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2. Spriih-Parolen (Graffiti) 


Zur Strafbarkeit des Parolen-Sprühens gilt das Gleiche 
wie beim Plakatieren oder Verkleben: Es kommt darauf 
an, wie groß der Arbeitsaufwand ist und welche Reini- 
gungsmittel benötigt werden, um den Schaden vollständig 
entfernen zu können. 


Urteile 


In diesen Fällen handelt es sich um eine strafbare Sach- 


beschädigung: 


Besprühen einer Schaufensterscheibe mit Farbe, die nur 
durch einen zweieinhalbstündigen Arbeitseinsatz beseitigt 
werden konnte. 

LG Bremen, Urteil vom 03.06.1982, Az. 18 Ns 52 Js 16/81 


Besprühen eines Gebäudes mit Lackfarbe, die nur mit 
Farblösungsmitteln, Wurzel- und Drahtbürsten sowie 
Sandstrahlgeräten beseitigt werden konnte. 

OLG Oldenburg, Urteil vom 23.08.1982, Az. 173/82 


Übersprühen einer bereits mit anderen Sprüchen be- 
schmierten Wand mit einer weiteren Parole aus Lackfarbe, 
die nur mit erheblichem Aufwand beseitigt werden konn- 
te; 

OLG Frankfurt am Main, Beschluss vom 21.04.1998, Az. 5 Ss 
29/88 


In diesem Fall handelt es sich nur um eine Ordnungs- 
widrigkeit: 


Bespriihen eines Gehweges mit Parolen aus Acrylfarbe, 
die zwar nicht mit Wasser, aber mit Lósungsmitteln ent- 
fernt werden konnte. 

OLG Frankfurt am Main, Urteil vom 21.07.1988, Az. 5 Ss 228/88 
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Das neue Jahr 2018 hat in vielen deutschen Großstädten 
mit Silvester-Grabschereien begonnen. Die Barbarei geht 
somit in die nächste Runde, wenn auch nicht so extrem 
wie seinerzeit 2015 auf 16 auf der Domplatte in Köln. 
Dass sich die Ausschreitungen in Grenzen gehalten ha- 
ben, ist ausschließlich einem massiven Polizeiaufgebot 
und speziellen Schutzzonen für Frauen geschuldet. An 
diese Zustände sollen wir uns gewöhnen, denn es wur- 
de schon angekündigt, dass ein wirklich ungezwungenes 
Feiern, wie wir es kannten, über viele Jahre nicht mehr 
möglich sein wird. Willkommen in der schönen bunten 
neuen Welt! 


Es ist gar nicht schlimm, von einem Moslem als sein 
Eigentum betrachtet zu werden, es kann sogar romantisch 
sein; so bekommen es jedenfalls schon Kinder und Ju- 
gendliche eingetrichtert. Gemeint ist die Kuppelsendung 
„Malvina, Diaa und die Liebe“ im Kinderkanal (KiKa). 
Dort wurde das damals minderjährige deutsche Mäd- 
chen Malvina mit einem volljährigen syrischen Moslem 
namens Diaa (sein richtiger Name soll Mohammed sein) 
regelrecht verkuppelt. Später, nachdem es Kritik gab, hieß 
es, man habe den Hauptdarsteller vorher genau überprüft, 
bevor man ihn für die Sendung ausgewählt hatte. Dass er 
doch schon volljährig ist und unter anderem Botschaften 
vom Islamisten Pierre Vogel öffentlich für gut befindet, 
hat man dabei übersehen. Ebenso seine Aussage, dass er 
dafür sorgen werde, dass die Deutschen zum Islam kon- 
vertieren würden. Ach, und das Mädchen, das gehört jetzt 
ihm, darum darf er ihr auch verbieten, einen kurzen Rock 
zu tragen. 


Mit dieser Sendung hat sich der KiKa allerdings nicht 
begnügt. Zusätzlich gab es ein „Titten-Memory“; eine 
Sendung, in der verschiedene weibliche Brüste gezeigt 
wurden, die dann zugeordnet werden sollten, sowie eine 
Sesam-... äh... BH-Öffne-dich-Sendung, in der jugend- 
lichen Jungen beigebracht werden sollte, wie ein BH zu 
öffnen ist. Zu erwähnen ist, dass der KiKa ein öffentlich- 
rechtlicher Sender ist; also von Dir und mir zwangsfinan- 
ziert wird! 
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Zu dieser Zwangsfinanzierung gab es nun in zweiter 
Instanz erneut das Urteil, dass die GEZ-Zwangsgebühren 
nicht in bar, sondern ausschließlich per Bankeinzug be- 
zahlt werden dürfen. Dabei ist Bargeld das einzige allge- 
meingültige Zahlungsmittel in der BRD. Doch wen küm- 
mert das? „Ich mach mir die Welt, wide-wide wie sie mir 
gefällt.” Dieses Urteil ist übrigens ein Schritt in Richtung 
einer bargeldlosen und damit besser zu kontrollierenden 


Welt. 


Der ungarische Präsident Orbän hat gerade Deutschland 
und dem Westen den Untergang aufgrund der derzeitigen 
Einwanderungspolitik vorhergesagt. Dazu muss er keine 
prophetischen Gaben haben! Nur der deutsche Michel 
bemerkt es nicht! Der feiert lieber die Freilassung des 
„deutsch-türkischen“ Journalisten Yücel, der Deutschland 
lieber heute als morgen untergehen sehen würde. 


Wie wenig die Volkszertreter am deutschen Volk und sei- 
nem Fortbestehen interessiert sind, zeigt sich in vielen all- 
täglichen Meldungen, die man untergeschoben bekommt. 
So konnte man kürzlich vom Liese-Meitner-Gymnasium 
in Leverkusen lesen, wo es nun Islamunterricht gibt. Der 
Schulleiter erklärt dazu, dass es an der Schule genauso viel 
Moslems wie Evangelen gebe. In Duisburg ist man da 
schon etwas weiter. Dort beträgt der Ausländeranteil an 
13 Grundschulen 90 bis 100 %, an weiteren 13 Schulen 
sind es 75 bis 90 %. Diese Zahlen sind das Ergebnis einer 
Anfrage der AfD im NRW-Landtag. 


Gerade war ich in Köln im Kino und wunderte mich über 
den übermäßig hohen Anteil von türkischen Kinobesu- 
chern. Als ich dann das Filmangebot betrachtet hatte, wur- 
de mir klar, woher der Wind weht: in zwei großen Kinosä- 
len wurden türkische Filme in türkischer Sprache gezeigt. 
Passend dazu gab es bei den Süßigkeiten, genauer beim 
Weingummi, diverse Sorten, die mit „Halal“ gekennzeich- 
net waren. Im Verkaufsladen vom Schokoladenmuseum 
standen Schokoladen-Pralinen, auch einige Sorten ohne 
Alkohol. Das stand dort auch gleich in arabischer Schrift, 
nicht in Englisch oder Chinesisch! Katjes machte kürzlich 
Werbung, wo das Werbemodel ein Kopftuch trägt. 


Bei arabischer Schrift muss man übrigens vorsichtig sein: 
So randalierten Ende vergangenen Jahres in mehreren 
Filialen einer Supermarktkette mehrere Moslems, weil 
man meinte, im Logo einer russischen, dort zum Verkauf 
angebotenen Wodka-Marke das arabisch geschriebene 
Wort „Allah“ zu erkennen. Eine Modekette musste gleich 
zwei Produkte aus dem Regal nehmen: Einmal einen Ka- 
puzenpulli über coolste Affen im Dschungel, dann noch 
Kindersocken mit einem Comic-Bauarbeiter mit Press- 
lufthammer. Der hüpfende Hammer hat nämlich auch 
„Allah“ geschrieben. Aber wer glaubt, so etwas sei neu, der 
irrt! Bereits im Jahr 2013 wurde Jabbas Palast aus Lego 
vom Markt genommen, weil man der Meinung war, dass 
der Palast des Verbrecherfürsten wie die Moschee Hagia 
Sophia in Istanbul aussehen würde. Nun, ich war noch nie 


da, aber ich habe gehört, das die Reichs-Bahn heute bis 


dorthin fährt! 


Bleiben wir für einen Moment noch im Weltraum bei Jab- 
ba und Co. Dort haben die Multikultisten mit Episode 8 
gnadenlos zugeschlagen. Multikulti, wo man nur hinsieht 
und Chewbacca soll Vegetarier werden. Lord Vader, bitte 
übernehmen Sie!!! 


Diese Weichspülerei greift weltweit um sich. So war zu 
lesen, dass Kanada seine Nationalhymne gendergerecht 
umgetextet hat. Aus „all seinen Söhnen“ wurde in Kana- 
da nun „uns alle“. Wie lange wird es dauern, bis es nicht 
mehr, brüderlich mit Herz und Hand“ heißt? Naja, wenn 
man mal ehrlich ist, dann ist es mit der Einigkeit in dieser 
BRD auch nicht weit her, von Recht und Freiheit will ich 
gar nicht erst reden. Ginge es nach den Buntmenschen, 
dann würde Deutschland wohl in „Aller-Land“ oder noch 
besser in „Allah-Land“ umbenannt werden. Die Hymne 
dazu will ich lieber gar nicht erst hören. 


Dänische Bettenlager — in Afrika! Diese gute Idee gab 
es aus den Reihen der Sozialdemokraten (!), nein, nicht 
hier, sondern in Dänemark. Dort wurde vorgeschlagen, 
keine „Flüchtlinge“ mehr aufzunehmen, sondern diese in 
Lagern in Afrika zunächst zu überprüfen. Hierzulande 
werden hingegen völlig andere Signale gesetzt: so wurden 
und werden weiter ganze Häuser für „Flüchtlinge“ gebaut; 
so zum Beispiel in Frankfurt-Harheim. Die Rede ist hier 
nicht von Wohnblocks mit Mehrfamilienhäusern, son- 
dern von Reihenhäusern. Schaut Euch zum Spaß mal die 
Immobilienpreise in Eurem Wohnort an und danach auf 
Euer Konto. Na, wann ist der Umzug? 


In Berlin hat der rot-rot-grüne Senat gerade beschlossen, 
24 Siedlungen für „Flüchtlinge“ zu bauen. Dem Michel 
wird übrigens erzählt, dass diese Häuser später — viel 
später — auch als Sozialwohnungen für Deutsche genutzt 
werden können. Übrigens, schon gewusst? In den Ge- 
nuss einer Sozialwohnung kommt man in einigen Städ- 
ten, zum Beispiel in Stuttgart, gar nicht so einfach. Dort 
muss man nämlich erst auf eine Warteliste für eine solche 
Wohnung; Wohnung, nicht Haus! Auf eine solche Liste 
kommt man allerdings erst dann, wenn man schon einige 
Jahre in Stuttgart lebt; es sei denn, man ist „Flüchtling“, 
dann kommt man sofort auf diese Liste. Einige von Euch 
kennen noch das prophetisch anmutende Lied „In ein 
paar Jahren“. 


Im GroKo-Vertrag soll festgeschrieben werden, dass 
man nicht nur dem Antisemitismus, sondern auch der 
Islamfeindlichkeit entschlossen entgegentreten will (Zei- 
le 7829-7830). Ich stelle mir gerade die Frage, ob man 
islamfeindlich ist, wenn man gegen antisemitische Isla- 
misten vorgeht. 


Ein weiteres großes Ihema ist der Familiennachzug — für 
lediglich geduldete „Flüchtlinge“. Dazu gab es gerade 
eine aufschlussreiche Meldung in der Augsburger Allge- 


meinen zu lesen. Als Antwort auf eine parlamentarische 


Anfrage, sagte der Staatsminister im Auswärtigen Amt, 
dass man gar nicht genau wüsste, wie viele Familienan- 
gehörige denn ins Land gekommen sind oder gar noch 
kommen werden, außerdem würde man ausschließlich die 
Zahl der syrischen Nachzügler erfassen. Zudem wird be- 
richtet, dass mittlerweile jeder sechste ALG II-Empfänger 
ein „Flüchtling“ ist, das sind ca. 930.000 Personen (Stand 
September 2017). Zu dieser Zahl hinzurechnen dürft Ihr 
sämtliche Exoten, die nicht als „Flüchtlinge“ gelten. 


Wie leicht man nach wie vor als syrischer „Flüchtling“ 
nach Europa und damit nach Deutschland einreisen kann, 
hat aktuell ein israelischer Journalist getestet. Dabei hat er 
festgestellt, dass man dabei von den deutschen Behörden 
bereitwillig unterstützt wird. Einmal hier angekommen, 
bekommt man zudem auch gleich den passenden Kontakt 
zu seinen Glaubensbrüdern vermittelt. 


Eine der Seifenblasen vom gemäßigten Islam, womit man 
uns täglich versucht einzulullen, platzt gerade in Indonesi- 
en. Dazu muss man wissen, dass Indonesien ein Vorzeige- 
land für den gemäßigten Islam sein sollte. Gerade werden 
dort die Gesetze gegen Schwule extrem verschärft. Man 
denkt sogar an die Todesstrafe. Kein Problem, die Betrof- 
fenen können ja alle in die BRD kommen. 


Von Überfällen, Raub bis hin zum Mord und Vergewalti- 
gung — kurz Bereicherung — lesen wir leider täglich. Eine 
Auflistung der Fälle würde den Rahmen dieser Veröffent- 
lichung sprengen. Dennoch habe ich einen Fall herausge- 
sucht, den ich für einen besonderen Kracher halte. Dieser 
Tage war bei RP-Online zu lesen, dass eine 65-jährige 
Frau in Viersen von einem „Gast“ vergewaltigt wurde. 
Dazu gibt es zur Beruhigung eine Statistik, wonach Seni- 
orinnen nur selten sexuell missbraucht werden. Na, das ist 
dann doch mal ein Lottogewinn, oder?! 
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Grenzen dicht — für unsere Kinder! 


Nun muss man allerdings sagen, dass der deutsche Michel 
nicht überall schläft. In einigen Städten ist er erwacht, 
auch wenn es dazu erst eines Alptraums bedarf, der al- 
lerdings noch nicht zu Ende ist. Doch besser spät als nie! 
Zu nennen ist hier Kandel, wo ein junges deutsches Mäd- 
chen von ihrem islamischen Ex-Freund getötet wurde; der 
KiKa (s.o.) kann stolz sein! Man spricht von einer „Bezie- 
hungstat“. Eine solche Tat ist klar auf das Rollenverständ- 
nis gewisser Leute und ihrer Lebensweise zurückzuführen 
und gewiss kein Merkmal einer Beziehung, wie wir sie 
kennen. Der Vater des getöteten Mädchens klagt übrigens 
an, doch warum? Er hat den eifersüchtigen Patriarchen 
doch vorher in seinem Haus willkommen geheißen! Je- 
denfalls gab es in Kandel einen Trauermarsch für die 
Getötete. Natürlich haben es sich einige Buntmenschen 
nicht nehmen lassen, den Irauerzug zu stören, ortsansäs- 
sige Politiker inklusive! 


Weiter Cottbus, wo sich nach zahlreichen Übergriffen 
auf deutsche Bürger Widerstand bildet. Auch hier musste 
erst einiges passieren; unter anderem wurde ein Pärchen 
mittleren Alters in einem Einkaufszentrum genötigt, den 
neuen Herrn Respekt zu zollen. Dann in Hamburg, wo 
eine deutsche Mutter die Schnauze voll hat und sich mit 
einem „Merkel muss weg!“-Schild auf die Straße gestellt 
hat. „Allein machen sie dich ein“, also wurde sie in der 
Folgewoche von zahlreichen denkenden Menschen be- 
gleitet. Damit es aber dann doch nicht zu viele Leute wer- 
den, die auf die Straße gehen, weil sie ihre Heimat und 
ihre Sicherheit bedroht sehen, lässt man die Antifa von 
der Leine. Die besagte Frau und ihr Vater wurden von 
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Linksextremisten körperlich angegriffen, ihr Auto wurde 
demoliert, ihr Haus beschmiert und die Fensterscheiben 
des Kinderzimmers (!) wurden eingeschmissen. Eine Hel- 
dentat der aufrechten Deutschenhasser, die sich Antifa- 
schisten und Demokraten schimpfen. 


Gerade aktuell wurde eine Demonstration von Frauen in 
Berlin von der Antifa blockiert, sodass diese abgebrochen 
werden musste. Bedenkt dazu: die bösen Frauen hatten 
sogar schwarz-rot-gelbe Fahnen dabei! Die Presse und die 
Politik feiern natürlich die aufrechten Demokraten, die 
diesen Marsch verhindert haben. Ich verweise auf $ 21 des 
Versammlungsgesetzes und sage, dass sich diese Helden 
strafbar gemacht haben! Vielleicht kann man hier generell 
bei Demonstrationsblockaden durch Linksextremisten 
ansetzen? 


Manchmal erfahren wir auch Dinge, die wir eigentlich 
gar nicht wissen sollen, denn sie würden uns nur beunru- 
higen. So zum Beispiel, dass in Eitorf am Rosenmontag 
zwei Leute niedergestochen wurden. Bei dem Täter soll 
es sich um einen „Flüchtling“ handeln. Weil man „rechte“ 
Demonstrationen befürchtet, soll über den Vorfall nicht 
berichtet werden. Tja, die Antifa kann eben nicht überall 
sein. 


Möglich ist der rote Terror nur, da diese Leute vom Mer- 
kel-Regime mehr oder weniger offen unterstützt werden! 
Die Staatspresse ist dabei stets ein bereitwilliger Helfer. 
Statt BRD sollte man hier wohl von einer BRM(erkel) 


reden? 


Ich weiß auch nicht, welcher Superkleber es ist, mit dem 
das Regime an den Regierungsstühlen festgeklebt ist, aber 
wenn sie so sehr am Stuhl kleben, dann müssen eben neue 


Möbel her! 


Zum Abschluss noch ein Rätselspaß für Euch: 

Ein Staubsaugervertreter verkauft Staubsauger, 

ein Versicherungsvertreter verkauft Versicherungen, 
ein Volksvertreter verkauft 


Andreas Ulrich 
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